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Was tut Hrn - enburg?
SMoisHre V- er Hugorrvevg -Htttsr ? - Die Heutige Gut-
f4Hei- «ng Lu Beetin . AujstSßuugsuuttrnueht s - ee
Kunzteeu -eMet ? Sttteetei Suteiguuten nur Week.

Das Ungewisse der politischen Lage ist in
Berlin auch gestern abend noch nicht geklrät
worden. Nach dem nachmittags erfolgten
Aeltestenratsbeschluß wird der Reichstag am
Dienstag zusammentreten . Die eigentliche Ent¬
scheidung sollte aber bereits am heutigen
Mittag  erfolgen , als dem Zeitpunkt , an dem
der Reichskanzler dem Präsidenten weiteres
Vertrauen  und also auch Vollmacht zur
Reichstagsauflösung bezeugen sollte . Von der
Übereinstimmung Hindenburg -Schleicher hängt
daher anscheinend die weitere Entwicklung der
Dinge erst mal ab . Der Wolfs  s che Tele-
Siafendienst ergeht sich heute morgen in folgen¬
den Betrachtungen zur Lage:

Inzwischen ist die innerpolitische Entwicklung
>n den letzten beiden Tagen schon soweit ge¬
diehen, daß nach der allgemeinen Auffassung,
die man gestern abend im Reichstag hören
konnte, die parlamentarische Frage im Augen¬
blick nicht einmal das Entscheidendeist.

Nachdem am Donnerstagabend falsche Ge¬
rüchte und Zweckmeldungendas Bild einer bei¬
spiellosen Verworrenheit erzeugt hatten, macht
sich immer gebietender die Notwendigkeit
einer schnellen Klärung  geltend. Man
erwartet sie mit größter Wahrscheinlichkeitbe¬
reits für de» heutigen Sonnabend von dem
Empfang des Reichskanzlers beim Reichspräsi¬
denten. Es ist anzunehmen, daß diese Klärung
auch nach der Auffassung des Generals von
Schleicher dringend erforderlich  ist.
D«c erste Voraussetzung dafür liegt in der

Frage der Auflösungsvollmacht.  Sie
wird durch die heutige Besprechung aus dem
Dunkel der Gerüchte gehoben werden müssen,
von dem sie bisher, namentlich in den letzten
Tagen, umgeben war.

In diesen Erörterungen spielen noch zwei
andere Fragen eine wichtige Rolle. Da ist ein¬
mal der Gedanke eines halbjährigen Burg¬
friedens»  zum anderen die Notverord¬
nung  zur Befriedung des öffentlichen Lebens.
Im Reichstag glaubte man gestern» daß beides
in der heutigen Unterredung ebenfalls zur
Sprache kam. Ob diese Annahme voll zutrifft,
läßt sich im Augenblick nicht feststellen, da man
in der Umgebung des Reichskanzlers vor der

Unterredung begreifliche Zurückhaltung
wahrt.

Die Entscheidung liegt jetzt also beim
Reichspräsidenten.  Bon der Antwort,
die er gibt, wird es abhängen, ob der Kanz¬
ler  aus der Situation Konsequenzen
zieht.  In ernsthaften politischen Kreisen
rechnet man durchaus mit der Möglichkeit, daß
es zum Rücktritt  des Reichskabinetts kom¬
men kann. Diese Gerüchte scheinen auch mir

ten, aus dem Parlament oder der Harzbnrger
Front heraus eine andere Regierung auf die

Beine zu stellen. Die Tatsache, daß auch Hitler
wieder in Berlin « eilt , und bereits eine Reihe
von Besprechungen hatte, gibt Kombinationen
dieser Art reich!,che Nayruns Dabei spielt auch
der Name des früheren Reichskanzlers von
Papen eine erhebliche Rolle. Als gewissenhaf¬
ter Chronist muß man sich aber angesichtsder
Ungewißheit der nächsten Entwicklung darauf
beschränken, die in der Situation enthaltenen
Möglichkeitenanzudeuten. Darüber hinaus kann
man nur das Ergebnis der Besprechungbeim
Reichspräsidentenabwarten, die zwischen 12 und
1 Uhr mittags angesetzt war.

Vapen-Siller-SlWnberg.
Nagende Maulwürfe an der Schleicheewurzel.

(Berlin,  28 . Januar . N adiodienst .)
Die Reichsregierung trat heute vormittag zu
einer Kabinettsfitzungzusammen, in der Reichs¬
kanzler von Schleicher  zunächst über die
politische Lage und die sich daraus für das
Kabinett ergebenden Konsequenzen berichtete.
Die Annahme, daß der Reichspräsident
die vom Reichskabinett geforderte Genehmigung
zur Auflösungdes  Reichstages zunächst ver¬
weigern wird, findet auch in der heutigen
Morgenpresse ihren Niederschlag, allerdings
wir- zugleich vermutet, daß die „Auslösungs¬
mannschaft" der Hargburger Front noch keines-

vapen unerwünscht.
Vorstellungen der christlichen
Gewerkschaften.

Am Freitag abend verdichtetesich in Berliner
^Mchen Kreisen das Gerücht, daß der Reichs-
prastdent dem Reichskanzler die Genehmigung
zur Auflösung des Reichstages  nicht
Meilen, Schleicherdann zurücktretenund noch
^ Sonnabend von Papen mit der Bildung
Aswr Minderheitsregierung beauftragt werde.
8Nn anderes Gerücht besagte, daß Hindenburg
W" Reichskanzler die Genehmigung zur Auf-
-"iM .am Sonnabend zwar verweigern, aber
«uch die für diesen Fall angekündigte Demission
«es Gesam-tkabinetts nicht annehmen werde.
Alelinehr solle Schleicher zunächst vor den
Reichs tag treten. Erst dann  werde sich

der Reichspräsident entscheiden, ob er die Auf-
lösungsordre erteile oder nicht.

Der Eesamtverband der christlichen  Ge¬
werkschaften ist am Freitag beim Reichspräsi¬
denten gegen  die Wiederholung des Papen-
kurses vorstellig geworden. Das Organ der christ¬
lichen Gewerkschaften, „Der Deutsche", bemerkt
dazu: „Eine Regierung Papen darf nicht wieder¬
kommen. Es hat bisher in der deutschenGe¬
schichte noch keine Regierung im Volke eine so
tiefgehende Abneigung  gefunden als
die oes Herrn v. Papen. Und eine Regierung
unter Hugenbergs Schutz und Schirm findet
ebensowenig  Vertrauen ."

Am Dienstag Reichstag
befchlotz gestern der Aettestenral.

Krim" Aeltejtenrat des Reichstages, der am
kein ^ nachmittagzusammentrat, wurde von

eine weitere Hinausschiebungder
dessen ^ ichstagssitzung beantragt . Jnsolge-

verzichtete auch der Vertreter der Reichs-
mÂ nng, Staatssekretär Dr. Planck, aus diedes

am
stättfinden.

Neî t °iner Erklärung . Die nächste Sitzung
-Flages  wird daher , wie vorgesehen,
A»- tag,  nachmittags 3 llhr , stattfin . ..
einer Tagesordnung steht die Entgegennahme
dery. -Gärung der Neichsregierung. Nachdem
de,, UÄbkanzler gesprochen haben wird, soll nach
Hk««, achten des Aeltestenrates die Dienstag-
ta-, ?, .vertagt werden. Am Mittwoch, nachmit-
beaj" dlhr, soll dann die große politische Debatte

" "neu, sö.» - je eine Redezeit von drei Stun¬

den für jede Fraktion vorgesehen ist. Alle in
Frage kommendenpolitischenAnträge sollen in
dieser Aussprache miterledigt werden, insbeson¬
dere die, die vom Sozialpolitischen und Haus-
haltsausschpß schon erledigt sind» nämlich die
sozialdemokratischenAnträge über eine Weih-
nachts- und Winterbeihilfe,  die Anträge
über gänzliche oder teilweise Aufhebung der
sozialpolitischen  und wirtschastspoliti-
schen Notverordnungen  und die Anträge
zur Explosionskatastropheim I . E. Farbenwerk,
Premnitz. Bor der Regierungserklärung sollen
am Dienstag ohne Aussprachedie fünf Verträge
mit ausländischenStaaten über die Gegenseitig¬
keit in der Sozialversicherung vom Reichstage
erledigt werden

wegs so bereit steht, wie die Urheber der neuen
Kabinettskrise es kolportieren.

Unterdessengeht der Kuhhandel über die —
wie sich heute der „Lokalanzeiger" ansdrückt —
„Bildung einer Regierung der starken
Staatsführung"  unentwegt weiter. Er
währt nunmehr über acht Tage und fpielt sich
täglich in derselben Form ab. Einmal geht
Hugenberg zu Hitler, dann wieder umgekehrt
geht Hitler mit den Seinen zu den „feinen
Leuten". Gestern abend weilte Hugenberg mit
seinem Inspirator Schmidt, Hannover, in
Gegenwart von Frick und Göring bei Hitler.
Ueber das Ergebnis der Unteredung verlautet
nichts bestimmtes. Man vermutet, daß nach
dieser Unterredung Hugenberg und Papen heute
dem Reichspräsidenten die Ernennung Hit¬
lers  zum Reichskanzler Vorschlägen  wer¬
den. Entscheidet sich der Reichspräsident gegen¬
über dem Auflösungsverlangen Schleichers heute
nicht, so hat das keinen anderen Grund, als der
Harzburger Front Zeit zu weiterem Kuhhandel
zu gewähren. Ob der Reichskanzler unter die¬
sen Umständen am Dienstag dennoch vor den
Reichstag treten wird, ist sehr fraglich.

Zn dem allgemeinen Durcheinander bleibt
schließlich noch zu verzeichnen, daß die Hitler¬
leute nichts anderes zu tun wissen, als die Per¬
son aufs neue herabzusetzen, auf die ihr Ober-
ofas Hitler zur Stunde so sehr rechnet. Kein
anderer als der Vorsitzende der Nazi-Fraktion
des preußischen Landtages, Herr Kube, richtet in
einer offiziellen nationalsozialistischen Korre¬

spondenz Angriffe gegen Hindenburg.
Er beschwert sich darüber, daß der Reichspräsi¬
dent 1828 dem sozialdemokratischenPartei¬
führer Hermann Müller das Kanzleramt über¬
trug , welches er Hitler 1832 verweigerte. Das
werde in der Geschichte die gleiche Wertung er¬
fahren, wie der Tilsiter Frieden und der Ver¬
trag von Olmütz. — Solch ein Großmaul!

Die schwerindustrielle„Deutsche Allgemeine
Zeitung" verzeichnet heute das gestern in später
Abendstundein Berlin kursierendeGerücht, daß
Hitler unter Umständen bereit sein würde, sich
in einem Kabinett Dr. Schacht mit dem Posten
eines Reichs wehr Ministers „zufrieden zu
geben". Das Blatt teilt dazu ergänzend mit,
daß Hitler von der Ueberlegung auszugehen
scheine, daß ihm die Besehlsgewalt über die
Armee die Möglichkeit gebe, in kurzer Zeit das
Kabinett Schacht zu beseitigen und dann doch
an die Spitze der Reichsregierung zu treten.
In einer solchen Kombination würde der
nationalsozialistische Führer aber auch das
Reichsinnenministerium und damit die Herr,
schaft über Preußen und das Reichsverkehrs-
ministerium mit der Reichsbahn, beides bedeu¬
tende Machtpositionen, beanspruchen.

Die „Deutsche Allgemeine Zeitung" bringt
dieses Gerücht, „um der Chronistenpflichtzu ge¬
nügen", und fährt dann fort : „Es erscheint uns
so gut wie ausgeschlossen,  daß der Reichs¬
präsident ans ein Anfinnen, wie eg vorstehend
wiedergegebenist, eingehen könnte."

VaM-VoaroueS Ende.
FranzSMches Kabine« deute nacht
gestürztr — Gestochert über die ver¬
weigerte Sleneeerdöbnng!

(Paris,  28. Januar . Radiodienst .) Die
französische Kammer hat nach einer Nachtsitzung
heute morgen gegen7 llhr das Kabinett Paul-
Boncour  mit 38V gegen 193 Stimmen ge¬
stürzt,  da die Regierung aus einen Artikel zum
Finanzgesetzbestand, der eine Erhöhung der in¬
direkten Steuern um süns Prozent vorsah. —
Die Sozialisten  hatten gemäß einem Be¬
schluß- er Finanzkommissiondie Ablehnung
dieses Artikels beantragt, da sie keinerlei Kon¬
zessionen in diesem Punkte machen wollten. Paul-
Voncour und Finanzminister Cheron verlangten
aber die Annahme dieses Artikels und sie fanden
in Herriot einen Sprecher für ihre Steuer¬
erhöhung. Herriot meinte, die Staatssinanzen t minister an,

mußten saniert werden, wenn nicht eine Panik
im Lande ausbrechen sollte. Man müsse daher
von allen Franzosen Opfer verlangen. Leo«
Blum verlangte dagegen die Abtrennung dieses
Artikels von der Vorlage. Er wurde von der
Finanzkommisswnund einem großen Teil der
Radikalen unterstützt. Die Regierung stellte
daraufhin die Vertrauensfrage, die ihren Sturz
herbeisührte. Die Kammer vertagte sich dann auf
Dienstag.

Die Pariser Presse gibt aus ihren Extrablät¬
tern über den Sturz des Kabinetts Paul -Bon-
cour bereits als neuen wahrscheinlichen Minister¬
präsidenten Daladier,  den derzeitigenKriegs-
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Der braune Kobl.
QeseLrirblen aus cien»OläenburtzLscken
I,aurlt «tz.

Wenn ich einmal Minister wär
mein erstes wäre das:
ich nähme meine Allmacht her
und ich bestimme, daß:
wer noch mal liest das Soziblatt
und wählet sozial,
der wird erbärmiglich ersäuft
im Hunte-Ems-Kanal.

Unsere Beziehungenzu gewissen hohen Stel¬
len scheinen gegenwärtig ein wenig getrübt zu
sein. Selbst der Herr Präsident des Oldenbur-
gischen Landtages will uns nicht mehr wohl. Er
meint, daß er vorläufig ohne uns auskommen
und seines schweren Amtes walten kann und hat
deshalb verfügt, wir möchten ihn und was sonst
noch so zum sogenanntenHohen Haus am Olden¬
burger Dobbenteichgehöre, erst mal eine Zeit¬
lang meiden.

Selbstredend kommen wir diesem Wunsche
nach. Wir denken auch nicht daran, uns mit
Büßerhemd und heftig wedelndem Palmzweig
auszurüsten und so nen kleinen Canossagangzu
machen oder machen zu lassen. Ein Eenutz war
es zumeist sowieso nicht, wenn an „großen Ta¬
gen so gegen Mittag herum die braunen Bar¬
den zum Ergötzen des staunenden Publikums
ihre bewußten Kübel ausleerten und jene übel¬
duftende Stimmung verbreiteten, die der ge¬
wöhnliche Bauernverstand Gestank nennt.

Immerhin , wir taten unsere Pflicht, hielten
aus und schrieben als gewissenhafteChronisten
die Vorgänge nieder. Zu Nutz und Frommen
all derer, denen es nicht vergönnt ist, dabei zu
sein, wenn der Herr Fraktionsführer der brau¬
nen Götter den obersten Zentrumsmann in ganz
außergewöhnlicher kirchenschänderischer Art und
Weise anödet, ohne daß der Präsident auch nur
eine Miene macht, das frivole Gekeife seines
Fraktionsgenossen irgendwie zu rügen. Es be¬
durfte erst eines neuen Klamauks in einer spä¬
teren Sitzung und eines Hinweises des Herrn
Wempe, daß er in dem Geschimpfe von dem
„Lügner in der schwarzen Kutte" eine Beschmut¬
zung seines Priesterkleides sehe, ehe der Herr
Präsident den bestimmt sofort fälligen Ordnungs¬
ruf erteilte . . .

Damit ist nun die Sache vorderhand geahn¬
det. Vis zu einem neuen Wutausbruch des Herrn
Herzog und bis der kleine Rausch des hoch¬
patriotischen Kaisergeburtstagsbieres aus dem
rechtsanwaltlichen Bockbierkeller des betrieb¬
samen Herrn Hollie verkatert und verflogen ist.

njaDoch man täusche sich auf keiner Seite
der hochachtbarlichen Versammlung. Wie die
braunbehosten . . . „ ge des Oldenbur-
gischen Landtages in Wirklichkeit denken,
das verriet draußen im Vorzimmer zum
Sitzungssaal in seiner einfachen Bauernschläue
ein weniger diplomatischangehauchtes Mitglied
derer vom Hakenkreuẑ Dieser schlicht-biedere
Mann meinte ganz vertraulich zu einem Kom¬
munisten, daß es gar keinen Zweck hätte, sich
das Geschwätz der bürgerlichen Redner anzu¬
hören. Das wäre ja doch alles ganz überflüssi¬
ges Volk, das überhaupt nicht in den Landtag
gehöre. Ja , Nazis und Kommunisten, das hätte
ganz bestimmt einen Sinn und auch die Unter¬
haltung zwischen ihnen beiden wäre angebracht,
aber die Mittelparteien , na ja . . .

Der Brave machte aus seinem Herzen keine
Mördergrube, und wenn es nach ihm ginge,
dann säßen die Herren vom Zentrum ebenso
zuverlässigaußerhalb des hohen Hauses, wie die
Ehler-, Bunne- und Danuemänner, die er alle
faustgerecht für hausfremde Grippegestalren
ansieht.

So der Herr Abgeordnete zwischen Tür und
Angel zum Kommunistenführer. Wie wird euch
nun, Meister Bunne- und euch, Meister Danne-
mann, angesichts solcher Einschätzung? Wie
furchtbarlick wettertet ihr doch vor den Wahlen
zum „Falle" Stoffregen und wie kleinlaut wur¬
det ihr doch vor dem wirklichen Tribunal ! Der
„Herr Kollege Osterloh" rannte angesichtsdes
ersten hitlertschen Stirnrunzeln sowieso schnur¬
stracks durch die Lappen und zum Feinde über,
daß es nur so rauchte, und der alte Fechter
Dannemann mit seinem nach und nach ins
Zwinkern übergegangenen Augenblinzeln? Je
nun»

dieses Mannes Aug's Eefunkel
ist stets wie Gottes Wege dunkel.

Zumal es schon von Gottes- und Amtswegen
nicht gerade klug scheint, wenn man als der
hohen Obrigkeit untertaner Gemeindevorsteher
just dieser Obrigkeit gegenüber Oppositionstöne
anschlagen soll. Die Sach« könnte sich unter
Umständen furchtbarlich rächen . . .

Dazu kommt, daß sein Nachbar schon von
Haus aus ein sehr wohlerzogener Mensch ist.
Jeweils während der Sitzung unterläßt der es
nie, an die Ministerbank zu gehen und den
Herren von der Regierung (submissest oder
kordial?) die Hand zu schütteln. Und sitzt er
irgendwo beim gastwirtlichen Gerstensaft und
der Herr Minister kommt just auch herein, nun,
dann holt er sofort, geziemend und zuvorkom¬
mend, einen Stuhl , auf daß jener sich neben
ihn plaziere. Er weiß eben, was sich schickt.
Auch dann, wenn besagter Minister so sehr viel
jünger ist als er selbst.

Was es sonst noch so im Landtag gibt?
Nun, noch zwei staunenswerte Stllcklein, die
Leute mit leidlich gesundem llrteilssinn recht
eigenartig berühren. Die Herren Dr. Nutzhorn,
Herzog und Joel , also Leute vom Fach und
Leute von der Tete (nicht Theke!) haben einen
Antrag eingebracht, dahin lautend, die Re¬
gierung möge zum 1. April (wohlgemerkt:
1. April !) die gesamte Volksschullehrerbesol-
dung auf den Staat übernehmen. Bravo! Die
Lehrer wie die so schwer belasteten Gemeinden
würden sich, könnten sich, dürften sich über die¬
sen geradezu epochalen Schritt aufs munterste
freuen, wenn nicht gar soviel — Unwahrhaftig¬
keit in dem Anträge steckte.

Oder glaubt jemand, daß die Regierung Rö-
ver-Spangemacher diesen Wunsch erfüllen, die¬
sem Anträge stattgeben wird? Ist es nicht so,

daß gegenwärtig die Nachricht verbreitet wird,
der Staat möchte am liebsten schon die jetzigen
von ihm geleisteten Volksschulbeiträge kürzen?
Und spricht man nicht schon von den Plänen
einer erheblichen Kürzung der Anfangsgehäl¬
ter und der Verlängerung der Aufrückungs-
fristen der Lehrer? !

Nun frage sich in diesen kalten Januartagen
einer, was solche Faschingsanträge blos sollen?
Man war doch unter sich und wußte doch, was
man angesichts der famosen Finanzpleite fin¬
gern konnte und wollte. Und dennoch ein sol¬
cher. für eine gewisse Spezis Mensch bestimmter
Agitationsantrag . Ja , wenn sowas die Sozial¬
demokraten machen würden . . . -

Nicht anders steht es mit einem Anträge des
andern Nazi-Schulmannes. Herr Keroitz stellt
großzügig den Antrag, oie Regierung möchte den
seinerzeit in Eutin zu unrecht um ihr Abitur ge¬
kommenen Schülern pro Kopf 600 Mark auszah¬
len, auf daß sie eine Beihilfe beim erneuten
Eymnasiumbesuchhätten. Auch das klingr sehr
edel, sehr human und wäre auch von unserm
Standpunkt zu begrüßen. Scheint doch wirklich
an jener Schule nicht alles ordnungsgemäß ver¬
laufen zu sein. Die Staatsregierung aber ließ
bereits im Ausschuß erklären, daß eine finan¬
zielle Beihilfe gar nicht in Frage käme.

Sollte nicht auch das der „Herr Abgeordnete
Keroitz" schon vorher gewußt haben . . . Nur
immer tüchtig Anträge stellen, auch wenn man
schon weiß, daß die aus den eigenen Reihen
gestellte Regierung diese Anträge schon im vor¬
hinein für unmöglichbezeichnet. Das sieht nach
außen hin bestimmt nach etwas aus. Ganz be¬
sonders bei den Dummen, die noch immer mit
angeblich gläubiger Inbrunst an den braunen
Geschichten(nicht Geschichte!)machern hängen.

Mit dem fiuto unters Grs.
Sechs Fahrgäste ertrunken!

Autos konnte sich retten, zwei andere fanden den
Tod.

In Paris  fuhr gestern ein Personenauto
nach einem Zusammenstoßmit einem Lastwagen
in die Seine. Alle vier Insassen  des Fahr¬
zeugs ertranken.

des Haushaltsausschussesdes Reichtags h,j,
seiner ersten Sitzung nur seinen Arbeit«,i».
beraten.

Hitler  hat für Montag sein persönlich^
Erscheinenin Nürnberg angesagt. Cr will
wissermaßen die Feuerspritze spielen, um de,
Brand in der fränkischen Nazipartei zu lösche

Am Freitag wurden in Makarska in Del,
matien (Jugoslawien) die beiden RädelM,
rer des Brünnex Kasernenübersal-
les,  Oberleutnant Kobsinek und Zahltechnikg
Geidl, verhaftet. Beide hielten sich hier sch»,
einige Tage verborgen. Das Ziel ihrer Reiß
war Italien.

Bei den Konsumgenossenschaftendes Zm,
tralverbandes Deutscher Konsumverein
ist im Weihnachtsmonat eine starke UmsoM,
gerung eingetreten, und zwar erholte sich der
Gesamtumsatzvon 43,80 Millionen Reichsnmj
im November aus 54,12 Millionen Reichsmilj
im Dezember.

Der Streik der Breslauer Bauarbei¬
ter.  der Monate gedauert hat. endete M
einem vollen Erfolg der Gewerkschaften, ch
wurde eins Vereinbarung getroffen, aus Grund
der die alten Löhne, wie sie bis zum 31. Okto¬
ber 1032 tariflich in Geltung waren, weiter,
gezahlt werden.

(Stralsund,  28. Januar . Radiodienst .)
Als gestern ein Kraftwagen die geschloffene Eis¬
decke des Strelasundes überqueren wollte, geriet
er in eine undichteStelle und versank in kurzer
Zeit unter die Eisdecke.  Ein Insasse des

Vierfacher Gastod.
Ganze Familie infolge Rohrbruchs vergiftet,

In Greiz (Thüringen ) wurden ein Feuer
wehrmann,  seine Ehefrau  und die beiden
sieben und ein halbes Jahr alten Kinder  des
Paares in ihrer Wohnung durch Gas vergiftet
aufgefunden. Infolge der großen Kälte war im
Wohnhaus der Verunglücktenein Gasrohr ge¬
platzt und das Gas durch den Keller in die Woh¬
nung geströmt.

Falsche Gerüchte um Otto Wels.
Die Meldungen bürgerlicher und kommu¬

nistischerBlätter , daß der Vorsitzendeder So¬
zialdemokratischenPartei , Otto Wels, schwer
erkrankt sei und deshalb sein Rücktritt von der
Parteileitung erwogen werde, sind falsch.
Otto Wels hat dieser Tage aus ärztliche Anord¬
nung einen Erholungsurlaub  angetre¬
ten, von dem er bald wieder an die Spitze der
Partei zurückkehren wird.

Entgegen dem sozialdemokratische» Antrag,
die Landiagsdebatte über die blutigen Ereig¬
nisse in Dresden  am Freitag fortzusetzen,
hat Landtagspriifident Eckardt die nächste Land-
tagssttzung erst zum 31. Januar einberufen.

Die norwegischen  Arbeitgeberverbände
und Gewerkschaftenhaben vereinbart, alle gel¬
tenden Tarife bis zum Jahre 1935 zu verlän¬
gern. Die Arbeitgeber haben zugleich auf die
bisherigen automatische Tarisregulierung durch
den Lebensmittelindex verzichtet.

Der zur Klärung der Mißbräuche der
Osthilfe  eingesetzt « Untersuchungsausschuß

Die Vorgänge in Dresden.
Amtlich wird zu den blutigen Vorgängen im

Keglerheim in Dresden mitgeteilt, daß aus An¬
trag der Staatsanwaltschaft eine gerichtliche
Augenscheinnahmedurch das Amtsgericht Dres¬
den im Saale des Keglerheims veranlaßt wor¬
den ist, die unter Zuziehung eines beeidigten
Schießsachverständigenstattgefunden hat. Da¬
nach find mehrere Geschotzeinschlöge am Podium
und auf dem Fußboden des Saales festgestellt
worden. Bei einem dieser Schüsse ist mit Sicher¬
heit festzustellen, daß er aus der Richtung der
rechten Ecksäule des Balkons abgegeben worden
ist. Es handelt sich um einen Schuß aus einem
Revolver älterer Konstruktion, Kaliber 11 Milli¬
meter, dessen Einschlag sich im Parkett des
Saales am Fußboden befindet.

Ein Konsequenter!
In Gera  mußte der Nazi-Amtsgerichtsrat

Dr. Lehmann als Vorsitzender des Geraer
Schnellgerichtsseinen Pg. und SA.-Mann Schü¬
rer wegen fortgesetzten Betrugszu  drei
Monaten Gefängnis verurteilen. Schürer hatte
sich eine feine SA.-Unisorm zugelegt, wohnte im
besten Hotel und sammelte bei den reichen Pg.s
von Gera und Greiz namhafte Summen „für
die armen SA.-Leute". Das Geld ver¬
jubelte  er . Als ihn der Nazirichter in der
Verhandlung nach dem Grund seiner großen
Betrügereien und Hochstapeleien frug, antwortete
der Angeklagte: „Warum sollen nur unsere
"onzen  gut und fett leben!"

Erfolg im Eis . . .
Eine

acht Mann
naten bei
scheiterten Schiffes „Albatros "? Der Rest der
Besatzung ist verschollen.

Stuhl gegen Kehlkopf!
Die tschechische Sängerin Jolantha von Wick

wurde während einer Ausführung von Lehärs
„Frasquita " am ReußischenTheater , zu Gera
von dem schwedischen Tenor Oevergaard mit
einem Stuhl gegen den Kehlkopf geschlagen; die
Sängerin erlitt einen Bluterguß am Stimm¬
band, verlor die Sprache und brach aus der
Bühne bewußtlos zusammen. Der Vorhang siel
— das Publikum glaubte, alles gehöre zur
Handlung. Nach längerer Pause wurde der
Unfall bekanntgegebenund die Operette gekürzt
zu Ende gespielt.

Der Zug der Grippe.
Die Grippe breitet sich weiter aus. Zahl¬

reiche westdeutsche Schulen mußten geschlossen
werden. In England betrug die Zahl der
Grippetodesopfer der letzten drei Wochen etwa
3500. In Amsterdam tritt die Epidemie gleich¬
falls sehr häufig auf; der Sterblichkeitsverlaus
ist jedoch noch normal. In Budapest bleiben
sämtliche Schulen vorerst bis zum 4. Februar
geschlossen.

Grüne Woche in Berlin.
In Anwesenheit zahlreicher Vertreter aus

Politik , Wissenschaft und Landwirtschaft wurde
heute  vormittag in Berlin die Grüne Woche
für Sport und Tierzucht eröffnet. Die Begrü¬
ßungsansprachehielt der Berliner Oberbürger¬
meister Dr. Sahm,  die Eröffnungsansprache
Reichsernährungsminister Freiherr von Braun.

tSsiieks L»rSI »r>ing:
Heimweg vom Hünstlerfest.

Von
E. Dasch.

(Nachdruck verboten.)
Die Sonne schien voll in das kleine weiße

Zimmer. Er suchte sich langsam zurecht zu fin¬
den. Also: Er lag zweifellos im Spital . Der
dumpfe Druck auf der Brust, das Gefühl der
Müdigkeit — nun erinnerte er sich, und alles
stand klar und deutlich vor ihm.

Am Nachmittag hatte er die Mitteilung er¬
halten, daß sie sich verlobt hatte, "Das war das
Ende, denn ohne diese Frau konnte er einfach

. Er war in seinem Atelier wie einnicht leben. _
Wahnsinniger umhergerannt. Er hatte all die
unzähligen Skizzen hervorgesucht, die er von ihr
gemacht. Er hatte geweint und gefluchtund sich
den Schädel an der Hand einrennen wollen.
Aber — es war ja nicht möglich, daß sie ihn
nicht mehr liebte; in einer Laune des Augen¬
blicks hatte sie sich von ihm entfernt, und sie
würde zu ihm zurückkehren, wenn sie erst wieder
zur Besinnung gekommen war. Erst hatte er
daran gedacht, ihr zu schreiben, mit Worten voll
unendlicher Zärtlichkeit und Liebe, aber dann
war ihm ein anderer Gedanke gekommen. Sie
würde am Abend auf dem Künstlerfestsein, ganz
gewiß. Es war ja schon wochenlangdavon die
Rede gewesen. Und er wollte den alten schwarzen
Pierrot anziehen, in den er sie einst kennen ge¬
lernt . Wie einst wollte er sich ihr nähern — die
Erinnerung sollte vor ihr aufstehen und alles
würde wieder werden, wie es war. Und wenn
nicht, dann wollte er sich vor ihren Augen — ja:
er schoß sich eben eine Kugel vor den Kopf.

Das hatte er dann alles ausgeführt , das
heißt: einen Teil davon. Er hatte den schwarzen
Pierrot hervorgekramt, er war auf dem Künstler-
fest erschienen, er hatte sie gesehen, trotz der Ge¬
sichtsmaskesofort erkannt. Mit ihr war ein
riesiger Kerl erschienen, eine Bulldogge, hatte er
festgestellt. Ein Bursche, wie ein Boxer, dem
man die Brutalität vom dicken Gesicht ablesen
konnte. Das also war er, mit dem sie sich hatte
verloben können. Der Anblick hatte merkwürdig
erwirrend auf ihn gewirkt, aber doch hatte er
sich im ersten Augenblick, als der „Bulldogs" sie
verließ, genähert Er war gerade vor sie hin¬
getreten: „Erinnern Sie sich, gnädig« Frau !"
Natürlich hatte sie ihn sofort erkannt, er trug
ja keine Gesichtsmaske. Aber die Augen unter
der Gesichtsmaske hatten ihn eiskalt angeblitzt;
der süße Mund hatte sich zu einer häßlichen
Grimasseverzogen. Sie hatte nicht geantwortet.
„Erinnern Sie sich, gnädige Frau !" — „Ich
bitte, mich nicht zu belästigen!" Der Ton ihrer
Stimme klang hart. Trotzdem hatte er nach
ihrer Hand gegriffen. Da war, gerade wie sie
zurückweichenwollte, der „Bulldogg" heran¬
getreten. „Edgar, bitte, schütze mich vor d«m zu¬
dringlichen Burschen!"

Was sich im nächsten Augenblick ereignete,
war ihm nicht mehr ganz klar. Der „Bulldogg"
sagte irgend etwas Häßliches, Verletzendes. Dar¬
auf hatte er ihm, dem „Bulldogg", mit aller
Wucht ins Gesicht geschlagen. Leute hatten sich
dann dazwischen geworfen, ein großer Lärm war
entstanden, sie hatte ihn angefaßt — richtig: an
der rechten Hand war die Kratzwunde. Dann
hatte man ihn aus dem Saal entfernt, hatte ihm
seinen Mantel aufgehängt und ihn auf d'e
Straße gewiesen. Er erinerte sich, daß er dies
alles gar nicht unangenehm empfunden hatte

leichte, höchst angenehme Müdigkeit. „Hätte bei'
die Wahrheit gesagt", dachte er, „wären die ve
den auf einige Jahre ins Gefängnis gekomm«^
So bekommensie aneinander. Das ist Mu

Vermischte Nachrichten. Der Reichslandbunb
hat an den Reichspräsidenten ein Telegramm
gerichtet, in dem die Zusammensetzung des Sach-
verständigengremiums beim Siedlung «,
ausschuß  bemängelt wird. — Der Reichsprii.
sident empfing eine Abordnung des Hand¬
werks,  die ihm Vorschlägezur Besserung des
Notstandes unterbreitete. — Die Ergebnisse der
irischen Wahlen  liegen noch nicht vollstän¬
dig vor, lassen aber schon jetzt einen starken
Erfolg de Valeras erkennen. — In Portu¬
giesisch - Angola  ist man einer Neger-
Verschwörunggegen die weiße Bevölkerungauf
die Spur gekommen. — Der französische Fisch¬
dampfer „Saoadura Cabral " ist auf hoher
See gesunken. Die 15 Mann starke Besatzung
wurde vvn einem italienischen Dampfer, der
nach England unterwegs war, ausgenommen. -
In Detmold  hat der Hotelbrand in der
Schwiegertochterdes Hotelbesitzersein weite¬
res Todesopfer  gfordert . — In Santiago
deChile  kam es zwischen zwei höheren Staats¬
beamten auf offener Straße aus persönlichen
Gründen zu einer Schießerei; beide kamen ums
Leben.

Browning in der Tasche des Kostüms gefühlt-
richtig: er hatte sich ja erschießen wollen. Vor
ihren Augen. Aber weshalb eigentlich, Liebte
er denn die Frau mit dem eiskalten Blick und
dem verzerrten Mund ? Hatte er sie geliebt?
Es war ihm recht unwahrscheinlich. Ein Auto
fuhr langsam an ihm vorüber. Er bog in die
Anlagen ein; er wollte noch ein wenig umher-
gehen und Ordnung in seine Gedanken bringen

Da war plötzlich ein langer Kerl vor ihm
gestanden, und neben dem Burschen eine Frau,
Es war der „Bulldogg" und — sie! „Er ist es!
rief die Frau . In diesem Augenblickhatte er
etwas aufblitzen sehen. Dann mußt« er zu Bode»
gestürzt sein, und von dann an wußte er nichts
mehr. Der „Bulldogg" hatte also auf ihn ge¬
schossen und er lag nun im Sprtal . War er
schwer verletzt? Er spürte einen leichten Drua
auf der Brust, und das Atmen ging etwas
schwerer wie sonst. Eine Angst wollte in ihm
aufsteigen— mutzte er sterben? Gestern— war
es gestern gewesen? — als er den Brief erhalte»
hatte, da hätte er das Leben von sich geworfen
wie einen schäbigenalten Rock. Aber heute.
Die Sonne schien so hell, alles war so licht und
weiß — er spürte eine unbändige Lust zu lebe»,
Nein: er konnte nicht tödlich verletzt sein, den»
sonst hätte er doch seine Gedanken nicht so bei¬
sammen halten können. Er würde leben, iS
erst loben, nachdem diese unselige Leidenschap
von ihm abgefallen war. Diese Frau , die de»
„Bulldogg" auf ihn gehetzt hatte — wie hatte ei
sie je lieben können? . „ x

Eine Schwester trat leise em. „Sie si»"
wach?"

„Bin ich gefährlich verletzt, Schwester?'
„Sie sind knapp am Tod vorbeigekommen.

Aber Sie dürfen jetzt nur das Allernötigsn
sprechen."

„Wie spät ist es?"
„Es ist elf Uhr, und Sie liegen seit merze?»

Tagen hier." .
Es wurde ihm schwer, daran zu glauben, aver

)ie er nachdachte, kamen ihm Erinnerungen an
Fieberphantasien. Der Arzt kam, sah die Wunde
nach; die Kugel war knapp am Herzen vorüber
gegangen. Am Abend sollte er nun von der
Untersuchungskommifston vernommen werden.
Er dachte nach. Richtig. Der„Bulldogg"mutzt-
ja wegen Mordversuchs zur Verantwortung m
zogen werden, und die Frau mit ihm. ,ElNM
Jahre Gefängnis waren ihnen sicher. Nein. ^
hatte kein Mitleid mit ihr . Da kam ihm er»
Gedanke: er lächelte . . .

Die Untersuchungskommisston war erschiene»,
es wurde ihm die Frage vorgelegt, ob er den
Täter erkannt hätte. ^

„Nein", jagte er, „ein kleiner, hagerer VurM
Er sprang aus dem Gebüsch. Offenbar hatte e
es auf Geld abgesehen."

„Sie sind aber nicht beraubt worden.'
„Das weiß ich nicht. Vielleicht wurde de

Bursche gestört." , . ^
„Man hat den Mordanschlagmit einem um

fall in Zusammenhanggebracht, der sich auf dem
Künstlerfesi ereignete. Sie kamen doch »»
Künstlerfest," .

„Ach — der Zusammenstoß! Ich erinner
mich. Ich fürchte, ich werde eine Beleidigung»
klage erhalten!" .

Der Arzt untersagte die weitere Vernehmung
Die Kommissionentfernte sich. Er fühlte

mer.

Er hatte, als er allein vor sich hinging, den
Noch als er eingeschlafenwar, lag ein

lächelnder Bosh-.it um seine weißen Lippen-
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Dienstag Vurgervorstehersitzung.
Wilhelmshavener Vürgeroorsteherkol

. K zum komenden Dienstag , nachmittags

-^Ühr, emberufen worden . Für die Sitzung ist
n« umfangreiche Tagesordnung aufgestellt wor-

ll. a. ist zur neuen Haushaltordnung und
^ Bewillgiung von Bau ^eldern D

— m->„ den Nationalsozialisten
Stellung

«lntrage vor, darunter einer , der unsere offent-
^ Kritik an den Gehaltsnachzahlungen für dielicke nnnr . tili
Magistratsbeamten zur Grundlage hat.

Zahlen vom Eishilfsdienst.
Als Ergebnis des heutigen Sonnabends Lucht

Me Luftverkehrsgesellschaft der Jadestädte die
Beförderung von 400 Kilo Post und zwei Per¬
sonen. Bei letzteren handelt es sich um einen
Ai-t aus Oldenburg und einen Apotheker aus
Wilhelmshaven , die zur Hilfeleistung dringend
mch Wangerooge gerufen wurden . Insgesamt
hat der hiesige Eishilfsdienst mit der heutigen
Beförderung an den fünf bisherigen Flugtagen
MO Kilo Post und Fracht und 13 Personen
mch Wangerooge gebracht . Ein recht erfreuliches
Ergebnis!

Unfälle durch Glatteis.
Das Glatteis hat zahlreiche , meist leichtere

Unfälle Herbeigeführt . In der Bülowstratze kam
heute morgen ein Pferd zu Fall und zog sich Ver¬
letzungenzu. Ein ernster Unfall ereignete sich
gegen Mittag in der Gökerstratze , wo eine ältere
Frau stürzte und sich einen Arm brach.

Vogelsutter eingetrofsen.
Der Heimat - und Vogelschutzverein teilt mit,

daß bei Herrn Stadtinspektor Freese , Friedhof
Fiiedenstratze, wieder Meisenfutter eingetroffen
ist, das zur Fütterung der hungernden Vögel
aa alle Vogelfreunde kostenfrei abgegeben wird.

Filmabend der Metallarbeiter -Jugend.
Einen lehrreichen Filmabend veranstaltet am

Donnerstag die Metallarbeiter - Jugend im
„Werftspeisehaus " . Es läuft der technische Film
„Ein Gang durch die Werkstätten von Siemens
und Halske". Der Film ist für jung und alt,
iir die Angehörigen aller Berufsgruppen gleich
ehenswert. Dgzu ein Beiprogramm . Die
Veranstalter laden die Interessenten ein.

Bon der Reichsmarine.
Das Flottillenboot der 2. Torpedoboots-

lottille „Seeadler " und die 3. Torpedoboots-
jalbflottille mit den Booten „Tiger " , „Iltis " ,
„Wolf" und „Jaguar " trafen gestern 13.30 Uhr
von Einzelübungen in der Ostsee und in der
Deutschen Bucht wieder in Wilhelmshaven ein.
- Die 4. Torpedobootshalbflottille mit den
Booten „Greif " , „Möwe ", „Kondor " und
Lalle ' trat gestern mittag von Kiel die Rück-
mfs durch den Kaiser -Wilhelm -Kanal nach
Wilhelmshaven und passierte um 21 Uhr Cux¬
haven seewärts . Eintreffen in Wilhelmshaven
voraussichtlichheute mittag . — Das Artillerie-
Wlboot „Bremse " ging gestern von Kiel nach
Tmnemünde in See . — Das Linienschiff „ Schle¬
im und der Kreuzer Leipzig " kehrten heute
^ von Einzelllbungen in Len Kieler Hafen

Werbeabend der Samariterjugend.
, Äsend hat die Zukunft , io hört man of

»o alle Gewerkschaften . Parteien und Verein«
Achen eine Jugendgruppe zu bilden , oder
»aben schon eine solche organisiert . In den letz
AA Jahren hat sich auch die Jugend rech
Wreich an dem Ausbildungskursus „Erst«
Me bei den Samaritern " beteiligt . Da nur
5° Ausbildung weitergehen mutz und es ml
tinem Wmterkursus als Mitglied nicht genügt
Vn auch die hiesige Kolonne eine Jugendgvupp«
Mundet und genießen diese eine weitere Aus
Mdung durch praktischen Dienst auf den Wachen
„" on der Kolonne gestellt werden bei Vereiner
^ -̂ " >tEungen . Im Kursus gibt es kein.
Murlichen Wunden und Knochenbrüche , di«
°mmen bei Veranstaltungen und auf dei
vtratze vor . Bei dieser Gelegenheit zeigt stck
^nn , wie weit die Ausbildung fortgeschritter
V- Leider fehlt uns für die Ausbildung im
«» " vch der geeignete Raum . In der Unfall
Mo Bismarckstratze 165» findet jeden Dienstag
ougendabend statt , aber auch hier ist der Raun
»» klein. Aber allen Unbilden und Anfechtung
M zum Trotz versuchen wir uns zu behaupten
Am es gibt nichts schöneres als seinen Körper

Schleicher MiiSselrelea!
von Vave« mit neuen Verhandlungen beauftragt.

Wie verlautet , hat die Reichsregie¬
rung  in ihrer heutigen Vormittagssitzung be¬
schlossen, dem Kanzler die Vollmacht zu geben,
dem Reichspräsidenten die Geiamtdemission des
Kabinetts anznbiete«  für den Fall , daß der
Reichspräsident dem Reichskanzler die Order zur
Auflösung des Reichstages verweigert.

(Berlin,  28 . Januar . Radiodienst .)
Die Unterredung zwischen dem Reichspräsidenten
und dem Reichskanzler war nur von kurzer
Dauer.  Der Reichskanzler hatte die Kabinetts¬
mitglieder gebeten , zusammenzubleiben , nm das
Ergebnis der Anssprache mit dem Reichspräsi¬
denten sofort entgegennehmen zu können . Gegen
12.45 Uhr fand dann noch eine neue Aussprache
beim Staatssekretär Meitzner  statt . Das Er¬
gebnis wird jeden Augenblick erwartet.

(Berlin,  28 . Januar . Radio  dienst .)
Reichsknzler von Schleicher hat im Verlauf der
Aussprache mit Hindenburg diesem sein Riick-
trittsgesuch überreicht . Der Reichspräsident hat
es angenommen «nd ihn mit der vorläufigen
Führung der Geschäfte beauftragt . Schleicher
hatte vom Reichspräsidenten die Vollmacht zur
Auflösung des Reichstages verlangt . Der
Reichspräsident glaubte nicht in der Lage zu
sein, bei der augenblicklichen politischen Lage
ihm diese Vollmacht geben z« können.

Im Anschluß an die Unterredung mit Schlei¬
cher empfing der Reichspräsident den ehemaligen
Reichskanzler von Papen und beauftragte ihn
damit » Verhandlungen mit den Parteien zu
snhren , um sestzustellen , ob eine Regierungsbil¬
dung auf parlamentarischer Grundlage möglich
wäre.

Arbeiterschaft
«ad Regierungskrise.
Die freien Gewerkschaften (ADGV .,

Afa -Vund ) , di« Christlichen Gewerkschaften , die
Hirsch-Dunkerschen und die Beamtenver¬
bände aller Richtungen  haben an den
Reichspräsidenten ei» Telegramm gesandt , in
dem sie daraus Hinweisen , datz die Berufung
einer sozialreaktionären  und arbeiter¬
feindlichen Regierung von der gesamten
deutschen Arbeitnehmerschaft  als
eine Herausforderung  empfinden würde.
Man ersucht Hindenburg - gegenüber Staats¬
streichplänen aus eine verfassnngsinStzige Lösung
der Regierungskrise hinzuwirken.

zu kennen und dann denen , die Hilfe bedürfen,
jederzeit zu helfen . Aber auch werben wol¬
len wir für die Jugend im Arbeiter -Samariter-
bund und veranstaltet die Jugend am
heutigen Sonabend einen Werbeabend um
8 Uhr im Jugendheim an der Lessingstratze . Alle
Jugendgruppen find hierzu eingeladen . Das
reichhaltige Programm wird größtenteils von
der Jugend ausgeführt und versprechen sich die
Jugendlichen einen guten Besuch.

Wilhelmshavener Eisvericht.
Jimenjade und Einfahrt Treibeis . Schiff¬

fahrt für schwache Dampfer erschwert , für Seg¬
ler geschlossen.

Wetternachrichten aus See.
Nutzens ade : Wind W . 3, leichter Regen,

See 2. Temperatur plus 3 Grad . Minsener-
sand : Wind WSW . 3. bedeckt. See ruhig . Tem¬
peratur plus 1 Grad . Wangerooge : Wind
SW . 1. bezogen , See 0. Temperatur minus
1 Grad , Wangerooger Fahrwasser strichweise
Treibeis . Voslapp : Wind WSW . 2. diesig.
Hochwasser gewöhnlich Temperatur minus 2
Grad , Fahrwasser starkes Treibeis . Watten voll
Eis . Arngast : Wind SW . 1. bedeckt, Hoch¬
wasser gewöhnlich , Temperatur minus 2 Grad,
Watten « nd Fahrwasser Treibeis.

Vom Hafen.
Der deutsche Tankdampfer ..Skagerrak"

ist gestern nachmittag nach vierwöchigem
Aufenthalt in Wilhelmshaven nach Mexiko
ausgelaufen.

kadettödtffche Veeinrttalwuaen.
Schauspielhaus . Heute 8.15 Uhr die Operette

„Das Land des Lächelns " , morgen nachmit¬
tag 3.30 Uhr die Operette „Das Dreimäderl-
haus " , morgen abend 7.30 Uhr „Der Dick¬
kopf".

Deutsche Lichtspiele . „F . P . 1 antwortet nicht ."
Capirol -Lichtspiele . Gastspiel der Verwand¬

lungskapelle Dalos Romano , dazu der hei¬
tere Film „Ich bin ja so verliebt ."

Kammer -Lichtspiele . „Die Cousine aus War¬
schau."

Adler -Lichtspiele . „Mata Hart ."
Colosseum -Lichtspiele . „Strafsache van Geldern ."
Musikalische Morgenfeier . Morgen vormittag

11.30 Uhr im Neuen Schauspielhaus . Es
spielt das Philharmonische Orchester unter
Kapellmeister H, Mayer.

Turner -Maskerade . ' Heute abend in den „Cen¬
tralhallen " , veranstaltet von der Freien
Turnerschast Nüstringen.

Polizei -Sportverein Wilhelmshaven . Heute
abend 8 Uhr drittes Stiftungsfest im „Park¬
haus . Ansprache , Kurzweil , Tanz.

Fever.
Kriminalistisches . Der Gendarmerie - Kom¬

missar Lang in Schortens hatte seit längerer
Zeit zwei Händler aus dem Amt Jever als ver¬
dächtig beobachtet , die den Wochenmarkt in
Rüstringen besuchten und dort Diebesgut um¬
setzten, das sie nächtlicherweile sich in der Gegend
von Wiesedermeer und Rispel besorgten . Sie
hatten es besonders auf Geflügel und Obst ab¬
gesehen . Das Geständnis hat ihnen nun der
Gendarm abgerungen , nachdem sie sich überführt
sahen.

Nazis in Nöten . Immer , wenn die hiesigen
Hakenkreuzler irgendwo mit einer Angelegen¬
heit festgeraten sind , dann ziehen sie Maskeraden
auf und zeigen sich dem „Volk ". Da wir jetzt in
der Karnevalszeit sind , patzt ihr Aufzug ganz
nett . Sie wollen schon wieder einmal e ' nen
Varieteerummel aufziehen , indem eine Ge¬
meindeversammlung einberufen werden soll. Da
will man den Gemeindebürqern bis herunter
zum Lehrling und Eymnasiasten -Abcschützen er¬
zählen , daß man es gewagt hat , zu dem Haken¬
kreuzführer des Jeverlandes und Ratsherrn zu
Fever „Hansdampf in allen Gassen " zu sagen.
Das mutz gerochen werden . Auch die dreimal
ffff -Sozis sollen mal sehen , was 'ne Harke ist.
Ferner will man über die drückende Steuerlast
sprechen. Fünfhundertprozentig hat man selbst
mitgeholfen Lei der Bürgersteuer und die Woh¬
nungsnutzungssteuer ist doch diktatorisch ver¬
ordnet vom Herrn und Meister in Oldenburg
Aber wir wissen , wie das Kohlessen aussteht,
das in der öffentlichen Gemeindeversammlung
vorgesetzt wird . Früher hat es an der olden-
burgischen Regierung gelegen , daß man Stenern
bezahlen musste , jetzt , da man selbst dort sitzt,
liegt es am Reich , na — und sitzt man erst in
Berlin , dann ist eben Europa schuld an allem
und die Marxisten . Aber allmählich wird auch
der Dümmste hinter den Schwindel kommen und
verzichtet aus den Budenzauber , den unsere
hiesigen Nazi -„Grötzen " aufziehen wollen.

Jade . Autobrand.  Der Kaufmann und
Gastwirt Brumund in Jade , der nebenbei eine
Autovermietung hat , war gestern auf der Fahrt
nach Jaderberg zur Bahn , um einige Herren
abzuholen , als plötzlich fein Wagen zu brennen
anfina . B . war es nur knapp möglich , sich aus
dem Wagen zu retten , da er ein gutes Tempo
hatte und auf der glatten Straße infolgedessen
nicht so schnell bremsen durfte . Der Wagen
brannte vollkommen aus.

Familienkatastrophe.
In Köln - Deutz  fand man gestern abend

eine 29jährige Frau,  ihre sechsjährige Toch¬
ter und einen 35jährigen Mann  in der Woh¬
nung der Frau gasvergistet auf . Der Mann
und das Kind sind bereits gestorben . Ob Un¬
glücksfall od«r Selbstmord vorliegt , ist noch nicht
sestgestellt.

Sechs Jahre Zuchthaus für einen SA .-Mann.
In Köln  verurteilte das Schwurgericht den

23jährigen SA . - Mann  Matthias Dick ans
Köln -Nippes wegen Totschlags unter Versagnng
mildernder Umstände zu sechs Jahren
Zuchthaus.  Der Verurteilte hatte am 1. Juli
des Nachts nach einer an sich geringfügigen
Reiberei einen 18jährigen Kommunisten
erschossen.  In der Begründung des Urteils
sagte der Vorsitzende , der Verurteilte habe sich
weder in Notwehr befunden , noch habe er , wie
er es darznstellen versuche , Schreckschüsse ab¬
gegeben.

Die belgische Kriminalpolizei hat im Ka¬
sino von Spaa den Bauzeichner Hans Urban
ans Halensee verhastet . Urban war der Füh¬
rer der Falschmünzerbande , die z« Beginn des
Jahres tausend falsche Zweimarkstücke
in Umlauf gesetzt hatte.

In der Tscheche ; hat der Minifterrat be¬
schlossen, für die Dauer von fünf Jahre » das
Nekrutenlontingent um 8000 Mann zu er¬
höhen.

Der Verlagsleiter der „Berliner Börsenze,-
tung ", jener General a. D . von Stülpnagel , der
schon seit Monaten als Intrigant gegen Spei¬
cher genannt wird , hat vorläufig auf die Lei¬
tung der Berlagsgeschäste des reaktionären
Blattes verzichtet , angeblich „um die Interessen
der Zeitung nicht durch die Angriffe der Lin¬
ken gegen feine Person zu gefährden ".

Der Zentralverbänd der Angestellten
kann eine erstaunliche Krisenfestigkeit anfwei-
sen. Er konnte alle Unterstützungen unverkürzt
leisten und hofft , das auch in Zukunft tu « zu
können . Seine Mitgliederverluste sind trotz der
ungeheuren Arbeitslosigkeit kehr gering.

In Bukarest wurden etwa zwanzig untere
Postbeamte und -angestellte unter Spionage¬
verdacht  verhaftet . Auch in der Provinz
wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen.
Die Festgenommenen sollen zugunsten kom¬
munistischer Organisationen gehandelt haben.

Vriestatterr.
Goldene Hochzeit . Das Fest ihrer goldenen

Hochzeit feiern am Mittwoch , dem 1. Februar,
in geistiger Frische die Eheleute Heinrich
Peters  in Rüstringen , Goethestr . 10.

Silberhochzeit . Das Fest der silbernen Hoch¬
zeit begehen morgen die Eheleute Kaufmann
Max Mitscherlich  in Rüstringen , Akazien-
stratze 17. _FaKsWVMthe

VKvleirMseZbgesOeilen.
Distrikt Wilhelmshaven . Am Mittwoch , dem

1. Februar , abends 8 Uhr , findet im
..Werftspeisehaus " (großes Beamtenzimmer)
eine Distriktsversammluna statt . Tagesord¬
nung : 1. Vortrag : „Politischer Rück- und
Ausblick, - 2. Neuwahlen : 3. Parteiangelegen¬
heiten . Wegen der Wichtigkeit der Tages¬
ordnung ist vollzähliges Erscheinen unbe¬
dingt notwendig_

GewerlschaMtHeeVeHammkMÄsraEezrdev.
Deutscher Metallarbeiter - Verband.

Mittwoch , den 1. Februar , abends
7.30 Uhr , im Saale des Gewerk-
schaftshauses , Versammlung aller
in der Artillerie - Werkstatt bei

ila und Uv beschäftigten organisierten Kolle¬
gen . Mitgliedsbuch ist vorzuzeigen.

MichsÄSMMLGchwMz-Nor-GM.
Ortsgruppe Nüstringen - Wilhelmshaen . Der

Ausmarsch am Sonntag , dem 29. Januar,
findet nicht statt . Heute , Sonnabend , Jahres¬
hauptversammlung um 8 Uhr , „Werftspeise-
Hans " .

A > izheliirsht,Veir.

Deffentliche Sitzung des
Bürgervorfteher-Köllegiums

Dienstag , den 31. Januar 1933,
1« Uhr , tm großen Sitzungssaal des Rat¬
hauses.

«„sAsesordnung liegt zur Einsichtnahme in der
- upliegjslratur des Rathauses «Zimmer 3) aus

der Einlaßkarten >ür Zuhörer im Zim-
» aihauses von Montag , den 30. Januar

il Uhr ab.

^Uheimshaven , den 28 Januar 1833.
E. A.Meinecke,
Bürgeroorsteher -Wortsührer.

> » !I !

0 - - ,-k.MeWMiM Neuem.
den 29 . d M . r Kinderlehre und

xAkrgvriesdienst fällt aus 10 Uhr Gottes.
Nitn," Cloppenburg , Heppens.

» den1. Februar : 7.45 Uhr Eemeinde-
„Elysium -.

^ Me MmeniMe Mens.
"ach Epiphan.

Gottesdienst . Pastor Dr Heger,
Kuni! ^ U.2<«Uhr , Kindergvttesdlenst , Jser
,. ltrrnander,lehre 1 Bezirk.

1«Februar
^hr,m Jugendheim , Bibelstunde.7ze

Al
-Anbuig wohnt ab 31 Januar in der

' DvUerm-mnstiatze 30, Fernruf 1216.

SIWWW
Vertrsi « » " "" '

zum Verkauf von
Saatgut

(Kartoffeln Hafer,
Gerste rc.) Frühj -
Lieferung , die bei
der Landwirtschaft
gut eingesührt find
gegen hohe Provis.
gesucht. Zulchr u
VV 17 a Tdüring.
Landbund . Erfurt,
?ehb !it! >7

»SAN WM«
Verl Vitalis Münchens

ZllMllM
A

billig zu verkaufen.
Scharreihe 73, Hin terw

2 Bettstellen , 2 Nacht¬
schränke» 1 Wafchtiich, 1
gr. Spiegel z. verkaufen
_ Schulstr . 30,1

SM.
iweitz) zu verkaufen.
_ Hafenstr . 1, l l.
2 Ueberzieder, Kleider.
Blusen , Mäntel u. viele
andere Sachen zr. vert

Partstr . 29, 1 r,

Fast neuer seid.Lampen-
fchirm m Fass u Birne
f 6 Mk. z. vert . Zu ersr.

Roonstr . 202. t r.

Heitzwasscrapparat.
lO l, fast neu . für 50 Mk
zu verkaufen.

Grenzstraße 23

desto 0 «lalitätoi,
vom k'gvilMg.llll
KSLKLN

ŝ ilkolmsonv . ritr . 37.

ÄillzMt
WO. Welbank
zukaufengesucht . Off
unier V. 1124a. d. Exp.

VWW
Laden Mit 2 Räumen

au ) sofort zu vermieten
Heiur . Butz,

Mitscheriichstratze 16.

Freundl . möbliertes
Zimmer zu vermieten.

Grenzstr . 77, 2, Etg . 1,
Eing . Querstraße.

MMDI
Mar -Angestellter sucht
schöne 3- bis 4räumige
Wohnung . Off. unter
V 1,25 a. d Exp. d Bt.

MelMWer
iijkMitg!jej!er!!.AejG-NetkjeMrail!e»lWk

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erft wenn
dieser nicht zu erreichen ist sind toigende wach,
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen.
Am 20. Januar:

Or . meä . Gellhaus . Wilhelmshavener Str . 7.
Or . msä . Wo lssram.  Withelmsh . Str . 28

Kl. f. n. Kiicheinch. ank
gegen groß ., dis I 2I>m
breit , z tauschen gesucht
Off, u V. >156a d. Exp.
Wer tauscht 160 iniänd
Fiugzeugbilder und 80
Wappenvtldergeg . Con-
stantin 23 «GvISfilmt
Off u V 1l44 a d. Exp

lOMk -Schcin v Lehrlg
in der Königstr . vert.
Da Lerse' be noch nichts
oerd u b. Ee «d « fetzen
mutz, wird der ehrliche
Finder um Rückg. geb.

Börsenstr . 50. i l.

Wer fclienkt Arbeitsl . 1
Paar Schlittschuhe ? Der
irdl . Geber wolle seine
Adr. oder vielleicht die
Schlittschuhe selbst in
der Exp. laßen.

ABAlek-smtW-MRMleuit.
Bis 29 Januar

Etnhorn - Apotheks.  Kieler Straße 17.

Vom 30. Januar bis 5. Februar , morgens:
Rats - Apotheke  Königstraße 86

Empiehle zum Decken
1. Betg . Riei .-Ramnuer
«15 Pid .). 2. Deutschen
Widder - Rammler , 3.
B». Wiener -Rammler.

R. Ammen.
Schützenitratze 20.

L-chneiben
und Wasserwellen

-t,50 u . 5,50 RM.OxxsLl,
Eökerltraße 62.

Alleinst Witwe i. mittl.
Jahr s. Frau o Mädch
» Anh . z. Mitbewohner!
Off. u . V. 1:21  a . d. Exp.

gut unb preiswert bei

F r « », b e r g,
Kopperhörner Straße 7.

Teleson 1402.

Es gibt nur einen eleg

Brautwagen
am Platze zu herabge¬

setzten Preisen
Kuto - I » 0V,
Bremer u. Mitscherlich-

Saubere Damen - und
Heeren -Maskenkostüme
von 50 Pt . an zu vert.

Börsenstr . 31,111 r.

Kampf gegen die Grivve!
Togal -Tabletten sind ein hervorragend be¬
währtes Mittel gegen Grippe und Erkäl¬
tungskrankheiten . Togal ist stark harnsäure¬
lösend und in hohem Maße bakterientötend!
Im Anfangsstadium genommen verhindert
Toga ! den Ausbruch der Grippe . Erstaun¬
liche Erfolge ! Mehr als 6000 Ärzte -Eutachten!
Ein Vei such überzeugt . In all .Apoth .Mk . 1.25,
12,HI-itk., 0,46 Ltlill., 74,Ẑ ciä. »o. ssl. .

Ackerverpachtung.
Die Neuverpachtung der Kleingärten des Amis

findet an nachstehenden Tagen im Dienstgebäude.
Käiserstraße 78 Zimmer Nr 60, von 8.30 bis 14.00
Uhr statt und zwar für das Gelände

t. Mühtenweg u Deichstrtcham 13 u 14 Febr.
2. Nördlich vom BekleidungSamt am 16 Febr.
3. Oestlich ber Heppenser Kirchstr. am 17 Febr.
4. Artilleriestr . Grodenschule am20 u.2l Febr.
5. Fortifikalionsstraße am 23 Februar.
6. Schützenhvs. Rüstrmger Bahnhof , Heppenser

Post. Grüner Weg und Heppenser Bürger¬
garten am 24 Februar.

7. Vlk' orta -, Park -, Peter - und Montsstraße am
27. Februar.

8. Bei den Kasernen und Baracken Mo itkestraße
am 28. Februar.

9. Siedethsburg am 2 und 3. März.
Bisherige Pächter müssen unter Vorlage der

letztenPachiquittung die Pacht an dem tür ihren
Acker ovrgeschriebenen Tage erneuern , anderntalls
0er Acker sofort anderweitig vergeben wird.

Der Pachtzins ist bei der Pachtung voll zu ent¬
richten. Durch d«e Zahlung deS PachizinteS wird
ber Pachtvertrag ansriannt D eser liegt vom 6.
bis 11 Februar von 9 bis 42 Uhr im Z mmer 60
zur Einsichtnahme aus.

Wilhelmshaven , den 28. Januar 1933.
Reichsbauamt Wilhelmshaven.

Cuiemann.
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Düciiies-
^ Vociien-
iS . «übeirickt

ctef

wiciltigrten Neu -Lirciteinunsen
unck Neu - Äuficigen/

Küsienne Iliomar : Die liatsin « I»6 Lolüat.
RilliZs, ungekürzte Kusgsbe 6es erscbütiern6en Liebes-
rowsns aus 6er Rriegs êit . 220. Lsuseo6 . 330 Leiten
atsrk . Leinen Kil 2.85

kolin NoS : Vs » « Ule « s » « olt.
Lias Reise xu sicb selbst . Das neue Lucb von Lolin Roll
ist sine Rrsu6o kür jeden denkenden Nsoscben.
Lebektet 2.90 . Leinen 3.60

1« ÜU5 Happ ! killtLikli « agnor.
Leben — « . »Ire — Umwel ».

260 Lilder suk Kunstdruck Oie sllss umksssends Oio-
grspbie in Oildern init verbindsudsin Lext von dem
beksnoten V/sguerkorscber Rspp . . . . Leinen 3̂ 3.75

«olkgang V. V»onaur Im Vsönlantlutal.
3 ins ! uin den Ktlsntik und 1 mul um <iis V̂ elt . Mt 48
Rupkertiekdrucktskein . Leinen 6.00

Dl. k . KSd » e »t ! HagÄrtakksl 2SS.
Rin volkstüwlicbes Rlisgsrbuob . Nit iirren wendigen
kleinen Nascbinen volltüdrte sie in RIsodern wsbre
Wunder 6er Riugkuost . Nit 27 Rildern . Rnrtooiert

2.80. . Leinen 3.80

Kurge « SdIte SÄl« sivkonrt »ulrtiono » .
sLeispiele susgskübrter LcbweiLkonstruktionsn Lus sllen
Knwsndungsgsbisten des neuen Reriigungsverksbrens .)
vang » ! rsd ». DUgdr>U.
(Ltrsüen -, Lebienen - u. Lukiksbrreugs). Ossrbsitet von
Oipl .-Ing. Rrnst Rsliscb . Nit 90 Rildblsttern in Leinen-
mnpps . . . 12.50
vanü 5: Sldlkkdau.
Rssrbeitst von Nsrins -Oberbsurst Lotimsnn . Nit 50
LilclblÄttern in Lsinsnmspps . es . 8.90
vsnri r : Dlarldlnendsu.
Rsrsusgegsben von 6er Oeutscbsn Oeseiiscbskt kür
RIektroscbweiüung un6 vom Rscbsusscliuü kür LcbweiL-
tecbaik im V. O. 6 Rssrbsitst von Or. Ing. R. Hess.
Nit 97 Lildbisttsrn in Leinenmsppe . 13.05

k » nns L. »skd i Vim 0ls» Vo»« a »t.
Oer groüs 6eutscbe RullbsUroms » , von einem seiner

^ R̂enner Zescbrieben . 300 Leite» . Leinen 3AF 3 50
ku »t Slottmsll ! r . p . I ant « o»tst « Ildt.

Nit 8 Liidsrn sus 6em groösn Okskilm- Leinen 2.00

komde Nol « sn Dlüllo » i ria »kKNona,
Rsrsusgsgeben von Otto Lrsmer . Oss kriesisobs Nsimst-
spos , eins 6er scböosten Werks nie6er6eutscber Oiob-
tuog . NüIIsr , in Surick geboren , scbrieb in ostkriesisober
Nundsrt . Oroscbisrt 2.50. Leinen 3.80

rteue »kud »e » 1932.
Line Llsbersicbt über 6ns geltsn6e Lteuerrecbt nscb 6em
Lisnde vom 1. 1. 1933. Von Or. Nodel . 5. Kuilage.
.Rsrtoniert 2.50

vül »ls »r Stsuertakel.
liederblick über ssmtlicbe Reiebsstsusrn un6 6ie vicli-
tigsten Lsndes - u. 6emeio6estsusrn Rreuüeos . Rersus-
gsgebsn von ? rok. Or. jur. O. Oüblsr. 6 Kusgsbe in
Vorbereitung . cs . 3AF 1.50

«o » kann riefeln?
ösrukskreise un6 Rsuerosisdiung . Krbeitslosinkeit un6
8ie6Iung . bleue Wege 6er Liediuogsprsxis . Llersusgegs-
ben von Or. dob . Lcbsukk. 0 90

k»a » r « o»kels Ss »da »s oüe » rlie k> önimiglroit
OssumtLsssn6s2eitgsmLl6e , 8I28siten . Leinen 4.80

kuüolk llan , La »tsrdr Livölk i>. ü. Steio »ms »Ir
Rur Rkrung 6es 60jübrigsn Oiebters . Restnusgsbe
mit 6em neuesten Licbtbil6 6es Oiebters.
.Leinen nur 2.75

Sinelsi » Leivis : Kn« Vi«ire»r.
Osutsob von R. Rein . Oer erste grobe Roms » 6es Nobel¬
preisträgers von 1930. Rin Rrsuensobickssl , in 6essen
V/er6egsng sieb 6ns Lebielcssi eines genrell Volkes
spiegelt , cs . 720 Leiten . Lroscbiert 7.00
. Leinen 8.50

S« en Neüin : Hedol » Äie irsiso »5tsiie.
Nit einem Lsgeplsn un6 78 ^ bbiI6ungen 6sdol ver¬
körpert Vsltgsscbiebts ! . Qebektst 6.80
.Leinen 8.30

kein »ild Dlsnn r vsr velrenntnii rum Uede»
nstionslen.
Rin mäcbtigss Rekeontnis ru 6en I6een 6ss Llebernstio-
nslen , 6es geistig un6 wirtscbsktlicb geeinigten Ruropss.
.Rsrtooiert 1.20

L»« in lopk : Sie g »üne r »o« l.
Oer Rsmpk um 6en 6sutscben ^ .cker Oie neueste
6eutscbs Oesebicbts ist nur 6snn 2U versieben , veon
msn über 6ie sscblicben Oegsnsstre unterricbtst ist, 6is
sieb sn sgrsriscbsn Rroblemen entrüo6et bsben.
. . Rsrtooiert 4.80

Verkettungen erieettgt eure

vokkr Duckkancttuag
IVUKetmrLaven , Marktrtr . 46 . Tel . 21SS

fackverdsnö 9er Dsuerveller
ll - iktteknirkaven -Vürrnngen e . v.

dsi billig 5l 'Sr-
5 <Ä ' ilSL2ÄSr ' x ) I' Si2S

Achten Ae auf ciie verelarrckttcker im Lckcukfearter

Ill -IIUl -IMeiMULZ
vllsgiMM

Sonntag , den 29. Januar 1938.
im Vereinslokal (Eilts)

Wertvolle Preise. — Beginn 6 Uhr. — Ende??
Jubel und Trubel, Humor, Stimmung . — Der
Eintrittspreis ist niedrig gehalten, so daß jedem
der Besuch möglich ist

Voranreitze!
Oss silbsksnnts

^laslcera «1e
äes Verein » cier
kireinianäer

Lnäot sm 8smst » § , 6sm
4. Rsbrusr 1933, im Itur-

pnrlrlrniis stskt
Rintritt : Im Vorvsrksnk 8V ^
L.n 6or t b̂snäkssso 1.99 ^

Vorvsrksnk ; Rurpsrkbsus'
un6 bsi 6sn Wtgiisüsrn

. , SkiWunci
^ nur äurck. '

LIML »I4kIII.

ru liabsn in gilön öin 80 lilMsn Ks8vMön

Deutscher Metallarbeiter - Verband
Rüstringen -Wilhelmshaven

Donnerstag , den 2. Februar,
abends 8 Uhr,LiWiliier-Mtkag

im großen Saale des Werftspeisehauses
1. Bilder ans den Werkstättender

Siemens L Halske A.-G.
2. Kabelfabrikation.
Eintritt 20 Pf „ Karten sind im Büro

des Deutschen Metallarbeiter-Verbandes und
bei den Beitragssammlern z« haben.

Der Reingewinn flieht
restlos der Jugend z« .

ZahlreichenBesuch erwartet
Die Ortsverwaltnng.

äMÄÄLLLr gsMWüionntnn , n.
, 2». Ssnnsr,

Xons » Otto 81iminnnL8lrnpsI1o
liioiüii lallet krsrmllliokstein XV. Milli « .

Äaciio -rntereiienten-
Kennen Äs unsere Vsr̂ cruksLobicrglsr?

Aloo « 20 L inri sr'ng-sbllnksin Lcruk-
sprsoüsr , bsirisbLksrkts 107,50 A.

!V«>r>a 3 tkl nni srnNsbouksin Louk-
sprsobsr , Lskrrsbsksrirs 134,00 ?>1.

Äactio-
Demauu

k̂ iLslWsbM >sns ?Äillös 49

rrr aÄsn A âiättsrlsir

?!uZ26u§dLu/ k̂tteZer- l
sekule/ ?Lpiertecknik^

§k !lll !8 ^>Z. l.ebrvverksMten!
Ki28c!r!nenbau/ Llelctro-RRA^ > «W» SM« »taeknUc/ ^ulomobübsuV» U» »HI Es» i

gngsnisur
F LcliulE

Prospekt snkorllernI

Xaiffe . . . 6 >s 8ls nlotit ksnnsn.

krk vsrwsncis ststt üsr tvursn

nur üis sotits -Nuflbuttek.

Oss V 2 ^fct . nur 2S

kouto » Sonnsdoiiil » 28 . Irmua » IS33
A» T»i » »» IN » in rSmtl . knumen Ue»eoi »t»aldsllo»

KickI« s-MMM !ll!
as » k »eien Du »nei « Äkstt » üsk »i « gen e . V.

Deutscher
Baugcwerksbund

Nüstringen-

Am Freitag, dem
!27. Januar , ver¬

starb unser treues
! Mitglied u. lang¬
jähriger Htlss-
kasfierer, der Bau¬
hilfsarbeiter
KM Krüger
Ehre feinem

Andenken!
Die Beerdigung

! findet am Diens¬
tag, dem 31. Jan .,
nachm. 2.15 Uhr,
aus dem Friedhof
în Heppens statt.

Zu recht zahl-
>reicherBeteiligung
versammeln sich
die Kollegen um
l Uhr im Büro, Ee-
ŵerkschastshaus

Der Vorstand.

Loacleikage
VOM Zo . / (Mucu ? Lis § . ksbr -lla?

im Liektkokaur

1«üur ttcvmr
Z9

crlks? K?!. — ZuMru Iisrckbgssss ^ s Arsiss . —
Kssiss ü̂o ^s / crsi Assüksu ^i . —
Lscroüisn Äs Lii ŝ rusr'us ZokciuksuZ ŝi ?.

Km 4. un6 S. Redrusr bin iob in Via «,.
Rotel . RrbgrokbsrLog", Nsrkt 1, uioA

KSnMirliT Kuss»
eeed sek»Stertiirm»>»»ksti««!«» IMdunste»?»
Luckvi , Dlütter -UN '^

i-elprig k 1 uns Vettin Mfl -

!kMeri>ruüillllie«lieiern Plnil

7k<»ü88r »ur !« iL »r.
Km 26. llsnusr 1933 vsrsobieä nsch

kurrsr Rrsnkbsit sankt nn6 rubiz
KItsrssebvvsebs unssrs lisbs üluttsr-
LekrvioAsr-, Orok- un6 OrarokmutiW
6is VVitrvs

kt!s MizikM Mke«
Aob. Izsiäss

im 99. Lobönsjsbrs.
In tiskor Lrsusr
8 . VV ilico » « . l i Nti Mb . IsIkU
i >. XV iRroir unrl I nnnili«
l'.IlriitUrn«!'o .lRi'NUMd.IVilktz!,
6k. XV illrri , nnrl ll nnri
Mb . Ns ^srkurtb
V. l» o « , Mb . VViiksn
nabst KnMköiiMN

vis 6oor6iAunA Lnäst sm 31. Iss.
nsebmittsM 3.99 Obr, von 6or Lsieben-
bslto Osppsns sus statt.

Km Rrsitsgsbenll 8.30 Rbr entsedlisk
sankt nseb langem, sedrvsrenLsillsn mein
ionigstgslisbtsr Nanu, meiner Rinller
treusorgsnäsr Vater, Lebwisgersoiw,
Lrnllsr, Lobvager unll Onkel

8mg
im Klter von 39 lladrsn.

I» tisksr Iraner
k'rnn K. Usnlton , ged. «kanksii,
nebst Rinllsrn
unll allen Kngsbörigen.

Oie LssrlliAung ünllst statt am Diens¬
tag, llew 3t . llannar, naebw. 3 Rbr, vor
clsr Lsiebenballs Klllsnburg aus.

Rs bat llem Rsrrn gskalleo, gestern mor¬
gen 4 Rbr meinen lieben bsiMnsgutee
Rann,meines RindestrsnsorZsrillsnVater,
unsern lieben 8obo, Lebveisgersobn uaä
Rruller

Li4Äl » BÜS«
im Liter von 35 llabren ru sieli ru lwlen
in llis R v̂igksit.

In tiskem Lobmsrr im Vamen aller Iliii-
tsrblisbsusn

Vr-nu Ilulclu tLi iiger , geb. UarsinsI-1,
Werner LrtiMr.

Die Leerllignng ünllst am Oienstax,
2 Ît Rbr, von der Rapelle des Rsppenser
Rriellkokssans statt.

8or.lr»1«te »»«IirntisvI »« l '-ertei
Ortsgruppe Uiistrineeu Witbelmsbaven

IVaevruk!
Lm 27. llannar rersl ^r>>unser Uitglleä,

der RauarbeiterMMIirchitl
Oie kartei rvird dem Verstorbenen em

ebrendss Kudenken bewabrsn.
Oie Roerdigung üudst am Dienstag,

dem 3t. llaouar, naobmittags um 2.15 Rb>,
von der Lsiebenballs Heppens aus stall.

Der Vorstand.

lkllnl litt irt Irrir SIE

Norllsosstrsize skrüksr Klts Ltrakej
In liWLVr SlLWllSllL . .

Os ist es ke>w
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Revoclaae vom Fluavlatz:

Re Ufa filmt den Eisslugdienft.
Als wir gestern vormittag, einer Einladung

von Luftoerkehrs->Eeschästsfiichrer Cordsen Folge
leistend, auf den jadestädtischenFlugplatz hin¬
aus kamen, landete hier gerade ein kleines
Hamburger Flugzeug. Es brachte seltenen Be¬
such, nämlich einen Kameramann der Ufa-Ton¬
wochenschau. Der Eishilfsdienst der Luftver¬
kehrsgesellschaftWilhelmshaven-Rüstringen zur
vom Festland abgeschnittenenInsel Wangerooge
sollte gefilmt werden. Die schätzenswerte Tätig¬
keit des hiesigen Luftverkehrs soll, ihrer Bedeu¬
tung entsprechend, einmal durch ganz Deutsch¬
land verbreitet werden und den Kinobesuchern
durch Ton und Bild Einblick in den noch ver¬
hältnismäßig jungen Eishilfsdienst geben. Daß
dieses Vorhaben der Ufa bei uns gebührendes
Interesse fand, bewies die Anwesenheit von
Stadtrat Kleine und Postdirektor Nizze „zur
selbigen Stund " auf dem Flugplatz.

Der Filmvertreter brachte seinen Apparat
in Positur. Da erschienen auch schon zwei Post¬
autos , fuhren an die Seite des größten hiesigen
Flugzeuges und hilfreiche Hände wurden tätig,
Briefbeutel und Pakete in der Flugzeugkabine
zu verstauen. Nicht weniger als 4SI Kilo, also
über neun Zentner, waren es, die auf diesem
Film -Flug nach Wangerooge hinüber mutzten.
Damit hat man in wenigen Tagen über 2000
Kilo Post und Fracht zur Insel gebracht und
die Insulaner aus einer drohenden Verlegen¬
heit geholfen. Bei den ersten Eisflügen des
Jahres 1929 beförderte die hiesige Luftverkehrs¬
gesellschaft insgesamt rund 20 000 Kilo, ein
Zehntel dieser Leistung ist bereits heute be¬
wältigt.

Während wir uns unsere Notizen machen,
wird fleißig weitergekurbelt und die Leute vom
Luftverkehr, der Flugplatz - Orpomann, der
Stadtvertreter und der Postdirsktor — alle wer¬
den sie auf Augenblicke zu Filmschauspielern.
Ms das Flugzeug seine Ladung übernommen
hat und der Propeller startbereit durch die Lust
schlägt.

Zuvor steigt das Filmflugzeug auf- Es will
die Maschine der Luftverkehrsgesellschaftüber
der winterlichen Matsch und dem vereisten
Wattenmeer begleiten, damit ein lebendiger
Wochenschaustreifen vom Eishilfsdienst das Er-
geünis werde. Beim bewährten Piloten Tön¬
sing findet der „Volksblatt" - Reporter Platz.
Das Kommando „Frei !" ertönt. Die Maschine
rollt gegen den Wind an, hüpft noch ein paar
Mal und schwebt gleich darauf über dem Eis
des Jadebusen?. Links ab geht es in nördlicher
Richtung der wartenden Insel zu.

Während wir unsere Tour über leicht ver¬
schneite Wiesen und Felder, über eiserstarrt er¬
scheinendeGehöfte und Dörfer dahinziehen und
einem aufs neue das Erlebnis eines Fluges
bewußt wird, kreuzt über uns und zu unserer
Seite der Hamburger Eindecker, dessen einer
Insasse unermüdlich sein Ftlmüand ablaufen
läßt . Fa, vor Wangerooge über den Eisschollen
tut ihm unser Pilot den Gefallen und fliegt
so niedrig, als es nur erlaubt — dem Kino¬
publikum zuliebe.

Wenn auch das winterliche Landschaftsbild
aus der Vogelschau immer wieder fesselt, so neh¬
men wir uns doch die Zeit, einen Blick auf die
für Wangerooge bestimmte Fracht zu werfen.
Wir ersehen aus Anschriften und Absender¬
angaben, daß zwischen den Jadestädten und
Wangerooge ein recht lebhafter Geschäftsver¬
kehr besteht. Zumeist wird von Wilhelms-
Haven-Rllstringen aus an die Geschäftswelt
Wangerooges geliefert. Aber auch zahlreiche
Privatpakete gehen nach drüben. Der winter¬
liche Nutzen für die Jadestädte scheint uns höher
als der Luftverkehr des Sommers.

Nach der Landung wiederholt sich dieselbe
Betriebsamkeit, die wir vom Mariensieler Flug¬
platz schilderten. Postbeamte nehmen das Mit¬
gebrachte in Einfang und verladen fürs Fest¬
land bestimmte Briefschaftenund Pakete. Auch
zwei Fluggäste sind vorgemerkt. Sie müssen zur
Rückreise das Flugzeug benutzen, wollen sie nicht

einen unabsehbaren Zwangsaufenthalt nehmen.
Daß sich beide, wie geschehen, nach überstanöe-
nem Rückflug, trotz der 25 Grad Kälte in der
eingehaltenen Flughöhe zwischen vierhundert
und fünfhundert Meter, sehr lobend äußern
würden, war jedem Kundigen von vornherein
klar.

Auch auf diesem Nordsee-Eiland tat der
Filmoperateur Las seine für die künftige Popu¬
larisierung unseres kommunalenLuftsahrtunter-
nehmens. Dazu bot ihm Wangerooge dankbare
Motive. Nicht nur , daß die tausend Einwoh¬
ner beherbergende Ortschaft durch den neuen,
gigantischen Westturm ihr altes Wahrzeichen
wieder erhalten hat, auch das Dünenpanorama
mit den vorgelagerten Eisbarren , das total
vereiste Gebiet zwischen Küste und Insel , über¬
haupt das ganze Aussehen eines sommertags
vielbesuchtenNordseebades im kältesten Wintev
waren filmenswert und geeignet, den Bild¬
streifen vom Eishilfsdienst des jadestädtischen
Luftverkehrs zu einem Lehr- und Naturfilm zu.
gleich zu machen.

Um die Mittagsstunde steuerte Pilot Tön¬
sing seine „D. 1664" wieder dem heimischen
Flügplatzgelände zu. Unten blieben in beschau¬
licher Ruh' die bekannten jeverländischenSiel¬
dörfer, dann Sengwarden, Fedderwarden, Knip-
hausen, Middelsfähr — und schon ward ein
schöner Winterausflug auf dem Flugplatz der
Jadestädte beendet.

Der aus Hamburg gekommene Ufa-Beauf¬
tragte war in Höhe von Hooksiel zu direktem
Rückflug nach dem Ausgangspunkt seiner Film¬
exkursion abgebogen. Was er bei uns stumm
filmte, wird im Atelier mit Leben versehen
werden, wird durch erklärende Worte und durch
künstliches Propellergeräusch und Schollen,
gekrache vervollständigt werden, damit man auch
in den Jadestädten demnächst durch die Ufa-
Tonwochenschau das bestätigt und illustriert
bekommt, was wir unserer Leserschaft heute schon
im Druck unterbreiten.

UMIM llnilctisii.
Rüstringen , 28 . Januar.

Auf dem Hasen eingebrochen.
Auf dem Handelshafen probierten gestern

nachmittag vier Schüler und ein 20jähriger
junger Bursche die Haltbarkeit des Eises. Etwa
in der Mitte des Hafens brachen die vordersten
zwei ein. Glücklicherweise kamen sie sogleich wie¬
der an die Wasseroberfläche und hielten sich
krampfhaft an dem brechenden Eis fest, so daß
ihnen Hilfe gebracht werden konnte. Zwei Spa¬
ziergänger, darunter ein Schüler des Kaiser-
Wilhelms-Gymnasi'ums, bemühten sich um die
Rettung. Nur mit größter Mühe und unter
Einsatz des eigenen Lebens gelang es den
Hinzugekommenen, die Leichtsinnigenz-u retten.
Gerügt werden mutz das Verhalten der beiden
anderen Jungen und des jungen Burschen, da
sie das Weite gesucht hatten und die Eingebro¬
chenen im Stiche ließen. — Dieser ernste Vorfall,
der leicht zwei Menschenlebenhätte kosten kön¬
nen, möge allen zur Warnung dienen, die da
immer wieder glauben, an allen möglichenun¬
geeignetenOrten ihre Tollkühnheit beweisen
zu müssen. Es kann nicht oft genug betont
werden: Das Hafengelände ist keine Eisbahn!

Temperaturzunahme mit Glatteis.
Gestern abend gegen 8 Uhr lag Nebel über

dem Küstengebiet . Es wurde wärmer . Ueber
Nacht stieg das Thermometer um über zehn
Grad an und begrüßte uns mit mild erschei¬
nender Luft und —, Glatteis . Das Observato¬
rium verzeichnet als niedrigste Temperatur der
heutigen Nacht genau zwei Grad unter dem
Nullpunkt. Wenn auch das Glatteis am Vor¬
mittag noch die Stratzenpassanten und den Ver¬
kehr behinderte , wen freut dieser Temperatur¬
umsturz jedoch nicht ? Da der Wetterbericht
eine anhaltende Erwärmung ankündigt , wer¬
den die Schlittschuhläufer morgen wohl von der
Eisbahn Abschied nehmen müssen.

Dke Eiserne Front für Wehrsport!

Die gestrige Funktionärsitzung der jadestädti¬
schen Eisernen Front , in der alle Zweige der
Arbeiterbewegungvertreten waren, befaßte sich
eingehend mit dem Wehrproblem und den
aktuellen Wehrsportfragen. Das grundlegende
Referat erstattete Kampfleiter Neue,  der
insbesondere über die kürzliche Reichskonferenz
in Bremen berichtete, auf der man seitens der
Sozialdemokratischen Partei , der freien Gewerk¬
schaften und der Arbeitersportverbände dem
Reichsbannerdie Durchführung der wehrsport¬
lichen Ausbildung aller Angehörigen der Eiser¬
nen Front übertragen habe. Die eingehende

Aussprache, an der sich elf Redner beteiligten
— darunter Reichstagsabgeordneter Hünlich
—, war abgestimmt auf die Darlegungen des
Referenten und die gestern veröffentlichte Er¬
klärung des Reichsbanner- Bundesvorstandes.
Die Diskussionergab, so konnte Neue in seinem
Schlußwort seststellen, die Einmütigkeit
der Funktionäre der EisernenFront
f ür die aktive V etätigungimWehr-
sport!  Die Beteiligung am Stülpnagel-
Kuratorium wurde auch hier abgelehnt. Mit
diesem begrüßenswerten Ergebnis fand die von
bestem Kampfgeist beseelte Funktionärversamm¬
lung gegen Mitternacht ihr Ende.

Vom Wochenmarkt.
Die heutigen Durchschnittspreise betrugen:

10 Pfund Kartoffeln 25—35 Pf ., Grünkobl das
Pfund 8 Ps., Rosenkohl 20, Weißkohl4,' Rot¬
kohl 5, Wirsingkohl 8, Spinat 25, Steckrüben4,
Wurzeln 8, Sellerie 15, desgleichen Teltower
Rübchen, Blumenkohl 40—60, Meerrettich und
Knoblauch60, Salat 20, Feldsalat 45, Weintrau¬
ben 40—50, Tomaten 50 Pf . Butterpreise: von
90 Pf . bis 1,30 RM. Hühnereier kaufte man
zehn Stück für 65—90 Pf . An den Fleischständen
ergab sich folgendes Bild : ein Pfund Rindfleisch
wurde angeboten je nach Qualität für 60—95,
Schweinefleisch60—85, Hammelfleisch 60—75
Pfennig . Wurstwaren kaufte man im allgemei¬
nen zu den ortsüblichen Tages- und Ladenprei¬
sen. An den Fischwagen bzw. -ständen zahlte man
für Seeaal 60, Hering 20, Schellfisch 35—40,

Filet 50—60, Goldbarsch 40, Sprotten das Käst¬
chen 25 und 35 Pfennig.

Heute Reichsb anner -Vollversammlung.
Das Reichsbanner weist auch an dieser Stelle

auf seine heute abend im „Werftspeisehaus"
stattfindende Jahresversammlung hin. Wegen
der Wichtigkeit der Tagesordnung wird" ein
zahlreiches Erscheinen erwartet . Beginn her
Versammlung pünktlich 8 Uhr. '

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Bei Win¬

den aus West bis Nordwest leichte Bewölkung,
Temperaturen um Null, Niederschlagsneigung.
— Hochwasser ist morgen um 3.28 Uhr und um
16 Uhr; am Montag um 4.04 Uhr und 16.36 Uhr.
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kk, Fortsetzung. — Nachdruck verboten
2n die Aufnahme des Tatbestandes war ein

neuer Ton gekommen und ein neues Licht. Wer
Me dem unbestechlichen Richter, der die Waag¬
schale zwischen Recht und Schuld in seinen Hän¬
den hielt, daß Willens , der ihr das Gift b e -

a f f t, es ihr nicht auch eingegeben  hatte?
dem Kaffee vielleicht oder als Schlaftrunk

w dem Glas Wasser? Es war ja niemand da-
dei, als sie es nahm, oder als es ihr eingeflötzt
wurde. Und wer wußte, ob er sie nicht doch schon
vewußtlos gefunden hatte, ehe er das Haus
verlwß? ! Wer kannte den Grund, weshalb er
!>e einfach ihrem Schicksal überließ und um vier
Ohr, statt um sieben Uhr zur Bahn gegangen

Es fuhr ja kein Zug in der Richtung um
^>e frühe Stunde. Weshalb hatte er sich zuerst
vn der Wirtin Herbeirusenlassen, und weshalb

^ote er den Arzt?  Und wenn der Versuch,
Mich einzuflößen, nicht gelang: weshalb

x-'vft er nicht abgewartet, bis die Frau mit der
«;ide znrückkam? Weshalb hatte er auch das

fortgeschickt? Was in der Zwischenzeit ge
iftften war, als er allein mit der Bewußtlosen
- blieb dunkel. Es war niemand da-

gewesen . . .
L>lga n,ar die nächste Zeugin, die vernom-

demm Sie war noch ganz erschüttert von
ft̂ völick der Freundin , die sie soeben gesehen

Ctim die jagte alles sehr klar und mit fester
^eit E. "vs. Fifi hatte sich schon seit einiger

/nt Selbstmordgedanken beschäftigt, und
daßp ^ be das gewußt. Er habe auch gewußt,
hatte - vielleicht ausführen würde, denn sie
Ülh mehrmals angedroht. Er war heim¬
ste iz jungen , weil er offenbar fürchtete, daß
veiate Abschiedsszene machen würde. Sie

oeZu  solchen Szenen. Sie war leicht erregbar,

und er wollte ihr nicht weh tun. An diesem letz¬
ten Sonntag bei ihrer gemeinsamen, fröhlichen
Fahrt war ihr schon ausgefallen, daß Fifi sehr
ernst und schweigsam war. Auf dem Rückweg
hatte sie zu ihr geäußert: das ist mein letzter
schöner Tag ! Olga hatte nichts darin gefunden
und die Bemerkung ihrem Abschiedsschmerz an¬
gerechnet. Fifi nahm diese Sache leider nun ein¬
mal zu ernst. Sie waren alle zusammensehr spät
heimgekommen, und Fifi kochte ihnen noch Kaf¬
fee; aber sie trank ihn nicht mehr mit, sondern
sagte, sie sei müde und wolle gleich zu Bett gehen.
Und das tat sie auch. Sie und ihr Vetter hatten
dann noch mit Willens zusammengesessenbis
gegen drei Uhr; dann hatte Willens ihnen noch
die Haustür aufgeschlossen. Sie hatten Fifi nicht
mehr stören wollen. Wahrscheinlichhatte das
Veronal da schon gewirkt. Von erregten Auf¬
tritten zwischen den beiden hatte Olga nie etwas
bemerkt. Sie hatte nur in der Nacht vom Sonn¬
tag eine Unterredung Fifis mit Willens in der
Küche gehört, die ziemnch ernst geklungenhatte;
aber sie wußte nicht, um was es sich gehandelt
hatte.

„Ich habe beide gekannt", fuhr Olga fort,
„und glaube nie und nimmer, daß Willens je¬
mals die Absicht hatte, Fifi zu töten. Er hatte
sie auch nie im unklaren darüber gelassen, oaß
er sie nie heiraten, noch mitnehmen würde. Wenn
Fifi das geglaubt  hat , so hat sie sich eben
geirrt. Mir  hat er jedenfalls versichert, er
könne keine Frau gebrauchen, schon aus peku¬
niären Gründen nicht. Es war ein Unglück für
sie, daß sie diese Sache nicht nahm, wie sie ge¬
nommen sein wollte ", schloß Olga.

Diese klaren, bestimmten Aussagen Olgas
klangen entlastend; aber dagegen standen die¬
jenigen seiner Wirtin , die sie wortreich im Dia¬
lekt machte. Frau Mehl hatte Willens zurück¬
gerufen im letzten Augenblick, als er mit den
Koffern heimlich das Haus verlassen wollte, und
ihr gegenüber hatte Fifi immer von einer Hei¬
rat gesprochen.

Ihre Aussagen belasteten ihn schwer. Und
kein Aufbäumen, kein Leugnen und Sichwehren
und keine Erklärungen konnten die Tatsache ver¬
drängen, daß er keinen Arzt hatte haben wollen,
nachdem er erkannt  hatte , daß Fifis Leben

nur noch an einem Faden hing und er die Frau,
die Hilfe holen wollte, davon zurückgehalten
hatte, und sie erst fortgeschickt hatte nach dieser
Sonde, als es schon zu spät war . Er hätte sich
denken müssen, daß sie nicht in fünf Minuten
zurück sein konnte, denn die Apothekenwaren um
diese frühe Stunde noch alle geschlossen.

Wilkens saß während des Verhörs wie ab¬
wesend da. Er sah immer Fifi vor sich und ihre
strenge, erhabene Miene. Sie triumphiert über
dich, dachte er, und er fühlte die Schlinge um
seinen Hals . Er hatte sich damit fangen lassen
wie eine Forelle von einem geschickten Fischer
mit der Hand. Die eigentlicheUrsache für Fifis
Tod blieb dunkel für alle anderen — nur nicht
für ihn.

Aber er wehrte sich nicht mehr. Er fühlte, es
war doch vergebens; er war verloren. Wozu sich
verteidigen? Er hatte nichts zu „verteidigen".
Seine Schuld lag tiefer; sie lag da, wo kein
Richterauge hinleuchteteund das Gesetz nichts zu
suchen hatte. ^

Wenn Wilkens früher einen Angeklagten in
Untersuchungshaft dargestellt hatte, saß er in
einer engen, lichtlosen, dumpfen Zelle auf einer
Pritsche und schrieb Briefe. Was sollte man auch
sonst in der Gefängniszelleanfangen?

Diese „Zelle" sah sich äußerlich besser an als
auf der Bühne. Er hatte ein hohes, Helles Zim¬
mer, mit vergitterten Fenstern allerdings, durch
die aber die Sonne schien; es stand ein hartes,
aber immerhin ein Bett darin. Er hatte Zeit,
seine Verteidigung niederzuschreiben, und hatte
jeden Tag Besuch. Entweder vom Untersuchungs¬
richter oder von seinem Anwalt ; sie kamen, um
ihn auszufragen und ihn zu einem „Geständnis"
zu bewegen.

Er hatte in Museen Abbildungen von Marter¬
instrumenten gesehen, mit denen die mittelalter¬
lichen Richter ihre Angeklagtenzu Geständnissen
zwangen: Daumenschraubenund Wassertrichter,
spanische Reiter und eiserne Jungfrauen deren
Stachel dem Opfer in den Körper drangen. Aber
diese peinigenden Fragen, mit denen man in sein
Gewissendrang, die sich ins Gehirn bohrten,
waren mindestens so schlimm wie körperliche
Qualen.

Wenn er auf seinem harten Lager lag und
nicht schlafen konnte, dachte er immer an Fifi,
die nun stumm dalag in der dunklen Kammer,
mit oder ohne seine Schuld.

Und von den vielen Fragen hatte es sich wie
mit Bleigewichten auf sein Gehirn gelagert. Er
konnte nichts mehr klar zu Ende denken; es hatte
sich alles verwirrt zu einem unlöslichenKnäuel.
Und wenn er daran rührte, schmerzte es, daß er
hätte schreien können. Die lichterglänzendeStadt
mit ihrem strahlenden Sternhimmel und der
leichten Luft, in die er ahnungslos am ersten
Abend geschritten war, kam ihm vor wie eins
Falle, in die eine Hexe ihn gekackt.

An diesen ersten Frühlingsabend dachte er
jetzt, während er in seinem stillen Zimmer saß,
abgesondert von den Menschen, und seine Per-
teidigung niederzuschreibenversuchte. Aber er
hatte  nichts zu verteidigen; er wußte nicht, wie
er ihnen das begreiflich'machen sollte. Ein Ver¬
brecher, der eine Tat aus Eifersuchtoder Rache
beging, mit Vorsatz oder ohne Absicht, in blin¬
der Wut, der konnte hinterher bereuen und ge¬
stehen, wie er dazu kam, dieses abscheukiche Ver¬
brechen zu begehen: aber er — er, der hinein¬
getappt war , der gar nicht ahnte, was er in
seiner Verzweiflung beging . . . Was soll ich be¬
kennen?, dachte er.

Ich kann nur niederschreiben, was ich ihnen
gesagt habe und was in den Akten steht . , .

Seine Schuld lag auf einem anderen Gebiet.
Sein Anwalt war ein junger, „frischgebak-

kener Assessor", ein Rheinländer, der erst kürz¬
lich das Anwaltsbüro eines älteren Kollegen
übernommen hatte. Er sprach leicht singend, und
es klang alles, was er sagte, so verbindlich und
angenehm.

Wilkens hatte zuerst das Gefühl, daß dieser
seine Sache etwas leicht nahm. Er war immer
heiter, wenn er bei ihm eintrat , und er konnte
lächelnd die indiskretesten und schmerzhaftesten
Fragen stellen. Er machte Witze mit dem kurzsich¬
tigen Wärter und schenkte ihm eine Zigarre und
böt Wilkens Zigaretten an.

„Sehen Sie , wir sind dazu da, unseren Klien¬
ten die Sorgen abzunehmen", sagte der junge
Anwalt. „Sie haben eine Sorge — Sie geben sie
mir — ich nehme sie in meiner Mappe mit nach



Wilbe!m6havenerTaaesberichi.
Zur bevorstehenden Morgenfeier.

Ungeachtet aller wirtschaftlichen Schwierig¬
keiten hat sich das Philharmonische Orchester zu
einem Sinfoniekonzert  aufgerafft , des¬
sen Programm eine weitere Steigerung der
Leistungen bedeutet . Dress Konzert findet im
Rahmen der bekannten Morgenfeiern am morgi¬
gen Sonntag im Schauspielhaus statt . Beginn
11.30 Uhr . Ende gegen 13 Uhr . Der Eintritts¬
preis in Höhe von SO Pf . bedeutet , daß nur
kulturfördernde und ideale Zwecke bei diesem
Konzert verfolgt werden . — Erläuternd sagt
Herr Kapellmeister Hans Mayer zu der Ver¬
anstaltung : Im Mittelpunkt steht Tschaikowskis
6. Sinfonie „Pathetique ". Bei der Aufführung
dieser Sinfonie in den Jadestädten durch ein¬
heimische Kräfte kann man wirklich von dem
größten Ereignis der Konzertsaison 1932/33
sprechen. Auch die Tatsache, daß unser großer
Arthur Nikisch dieses Werk nur tränenden
Auges dirigierte , müßte allein schon bewiesen
haben , was dieses für alle Hörer verständliche
Werk in der Musikliteratur bedeutet ; ich ver¬
zichte daher auf weiteres Eingehen in die
Einzelheiten dieser Sinfonie . Eröffnet wird die
Vortragsfolge mit Smstanas Ouvertüre zur
Oper „Die verkaufte Braut ". Thematische Ar¬
beit ist mit böhmischen Tanzrhythmen vereint;
wir haben eine der beliebtesten Ouvertüren der
Konzertsäle vor uns . Ein Trio für Harfe,
Violine und Cello zeigt uns , welche Möglich¬
keiten die heutige moderne Pedalharfe besitzt,
um als Soloinstrument zu wirken . Während
man im Orchester nur die wohltuende Klang¬
fülle bemerkt, kann jetzt der aufmerksame Hörer
di« ungeheure Vielseitigkeit der Pedalharfe er¬
kennen . Es folgt im Programm die vorher
genannte Sinfonie als Abschluß. Möge ein
volles Haus den uneigennützigen Bemühungen
des aufstrebenden Orchesters lohnen!

Ein Wasserhuhn eingefroren.
Ein seltenes Schauspiel bot sich gestern den

Spaziergängern an der dritten Hafeneinfahrt.
Ein Wasserhuhn war mit seinen Flügeln im
Eise festgefroren und versuchte, mit dem Schna¬
bel die Federn loszubekommen . Das war jedoch
ein erfolgloses Bemühen . Da das Tier Schmer¬
zensschrei« ertönen ließ , ging man daran , einen
vierzehnjährigen Schüler an einem Seil auf
das Eis zu lassen, der das Huhn dann befreite.
Nachdem es gründlich erwärmt worden war,

konnte es seinen Flug fortsetzen.
Vortrag bei den Guttemplern.

In der Euttemplerloge „Endlich erreicht"
hielt Herr Lehrer Geldes einen Vortrag über
Zweck und Ziele der Vodenreformer . Tief
schürfend das Elend breiter Volksmassen schil¬
dernd . zeigten seine Ausführungen an Hand von
Tatsachen , wie traurig die Wohngelegenheit des
arbeitenden Volkes besonders in den Großstäd¬
ten ist. Der Alkoholkonsum von Familien¬
vätern zeige vor allem der Lehrerschaft die
traurigen Bilder unserer Jugend von Trinker¬
eltern . Grundsätzlich fordern die Vodenrefor-
mer die Schaffung von Eigenheimen und Woh¬
nungen in Vororts - und Stadtrandsiedlungen.
Im Jahre 1910 hatten 5 Prozent der deutschen
Arbeiter ein Eigenheim , in Amerika bereits
49 Prozent ; 1924 waren es 9 Prozent der deut¬
schen Arbeiter und in Amerika 65 Prozent . Der
Landhunger ist bedeutend : Beweise hierfür bie¬
ten die Laubenkolonien . Vorstadtgärten und
Aecker oft stundenweit von der Wohnstätte ent¬
fernt . Wilhelmshaven hat nicht die gewünschte
Ausdehnungsmöglichkeit : Rüstringen als Stadt
dagegen habe sich viel Land gesichert und schalte
durch Verleihung des Erbbaurechts , jeweils auf
die Dauer von 60 Jahren , die Spekulation mit
geschaffenen Eigenheimen aus . Viele Städte
sicherten sich in dieser Form Ausdehnung , um
gesunde Heimstätten zu schaffen. Es kann nur
begrüßt werden , daß die Stadt Rüstringen bil¬
lige und gute Heimstätten zu schaffen sich be¬
müht . Möge das Problem der Stadtverwaltung
an der Peterstraße unseren Volksgenossen , die

Sonserveusrie-e von Taiwan.
Bericht aus Tokio.

Mit Befriedigung vermerken die
japanischen Zeitungen die Tatsache,
daß es endlich gelungen ist. den Verg-
stamm der Taiyal , ein in unerforschten
Bergwäldern Formosas wohnendes
Volk von Kopfjägern , zum Frieden zu
bewegen . Der Held dieses Friedens,
um den gewaltige Aufgebote japani¬
schen Militärs und japanischer Polizei
zwanzig Jahre hindurch vergebens ge¬
kämpft haben , rst ein deutscher Kauf¬
mann Wilhelm hohlbaum,  ein ge¬
bürtiger Schwabe.

Zehntausend Tote und viele tausend Ver¬
wundete an Perlusten haben die Japaner ein-
gebüßt , seit sie die ersten Versuche machten, die
Taiyal unter die japanische Herrschaft zu zwin¬
gen . Erst vor zwei Jahren wurde eine groß auf¬
gezogene Offensive gegen die Kopfjäger unter¬
nommen . Ein Heer von 12000 japanischen Sol¬
daten mit Bombenflugzeugen und Tanks drang
in das Innere der Bergwildnis von Formosa
ein . Die Aktion kostete der japanischen Regie¬
rung rund 35 Millionen Mark und — 875 Tote.
Aber nach Ablauf einiger Monate mußten die
Truppen zurückgezogen und bei der Hauptstadt
Taiwan gesammelt werden . Es war ein voll¬
ständiger Mißerfolg und die Taiyals erfreuten
sich derselben Freiheit und Unabhängigkeit wie
vorher.

Es war der traurigste Kriegszug , den man
sich denken kann. Kaum jemals bekamen die Ja¬
paner den Feind zu Gesicht, nicht einen einzigen
von den Kopfjägern konnten sie gefangennehmen:
die japanischen Offiziere waren der Ansicht, daß
die Taiyals an Verlusten höchstens fünfzig
Mann zu beklagen hatten . Als dann die japani¬
schen Truppen abgezogen waren , die Regierung
die Aktion liquidiert hatte , erfolgte der Eegen-
schlag der Kopfjäger : sie brachen aus ihren
Schlupfwinkeln in den Bergen hervor , metzelten
die weißen , japanischen und chinesischen Kolo¬
nisten zu Hunderten nieder und verwandelten
blühende Plantagen in verwüstetes Land . Wenn
sich auch ihre Wut hauptsächlich auf die japani¬
schen Polizeistationen richtete, so verschonten sie
doch auch nicht die Frauen und Kinder der zahl¬
losen ermordeten Pflanzer.

Ein Mann ohne Waffen.
Am liebsten hätten damals wohl dis Japaner

ihre sämtlichen Flugzeug - Geschwader auf For¬
mosa konzentriert und den Stamm der Kopfjäger
bis zum letzten Mann ausgerottet . Wenn der
diesbezügliche Vorschlag eines hohen Militärs
nicht durchgeführt wurde , so dürfte dies einmal
auf die ungeheuren Kosten zurückzuführen sein,
die ein derartrges Unternehmen verschlungen
hätte . Außerdem hätte es aber für das Ansehen
Japans als Kolonialmacht zweifellos kata¬
strophale Folgen gehabt , wenn es offen einge¬
standen hätte , daß es nur auf diese Weise mit
den aufständischen Taiyals fertig werden könnte.

In dieser rettungslosen Situation erstand dem
fernöstlichen Jnselvolk ein Helfer , der in kürzester
Frist das vollbrachte , was Japan in zwanzig
Jahren mit seinen Truppenmassen , Bombenflug¬
zeugen und Tanks nicht chatte errreichen können:
den Frieden zwischen dem Bergvolk und den
Japanern herzustellen und die Oberhoheit Tokios
über die Wildnis von Inner -Formosa zu sichern.

Dieser Mann hieß Wilhelm Hohlbaum und
war ein deutscher Kaufmann , der aus Würzburg
stammte . Hohlbaum hatte sich im Jahre 1922
in der Hauptstadt von Formosa , Taiwan , nieder¬

gelassen , nachdem er vorher schon längere Zeit in
Kanton gelebt hatte . Der Deutsche machte den
Japanern einen seltsamen Vorschlag , den sie
wohl nur deshalb annahmen , weil sie in der
Angelegenheit mit den Kopfjägern tatsächlich
nichts mehr zu verlieren hatten . Hohlbaum ver¬
langte keine Waffen , sondern lediglich die
Summe von tausend englische Pfund sowie den
offiziellen Auftrag zu Verhandlungen mit den
Kopfjägern.

Kopfjäger lernen den Luxus kennen.
Ohne Einzelheiten über sein Vorhaben zu

verraten ging Hohlbaum an sein schwieriges
Unternehmen heran . Für das von den Japanern
erhaltene Geld kaufte er allerhand Bedarfs¬
artikel ein , von denen er annehmen konnte , daß
sie auch den Taiyals sehr willkommen sein wür¬
den. Insbesondere befand sich darunter ein
großer Posten amerikanischer Konierven.

Dann begab er sich mit einer Trägerkolonne
aus chinesischen Kulis völlig unbewaffnet in das
Gebiet der Kopfjäger . Er kannte die Ritter¬
lichkeit des Bergvolks und wußte genau , daß er
nur so friedlich ausgenommen werden würde
während jeder, der etwa bewaffnet die Taiyals
aufsuchen wollte , alsbald umgebracht weroen
würde . Tatsächlich fand er auch einen freund¬
lichen Empfang , der sich zur allgemeinen Begei¬
sterung steigerte , als der Kaufmann vor seinen
„Gastgebern " die mitgebrachten Schätze aus¬
breitete.

Hohlbaums Spekulation erwies sich als hun¬
dertprozentig richtig . Die Waren und nament¬
lich die amerikanischen Konserven erregten das
Verlangen der Taiyals , mehr von diesen kost¬
baren Schätzen zu erhalten , und dem Deutschen
war es nunmehr ein Leichtes , sein Ziel zu errei¬
chen. Er setzte den Häuptlingen auseinander,
daß sie ja ohne weiteres mehr davon bekommen
könnten , wenn sie es nur richtig anstellten.

Japaner und Taiyals schließen Frieden.
Da die Japaner zu jedem Zugeständnis be¬

reit waren , ergab sich alles Weitere von selbst.
Das End« der zuletzt nach Taiwan verlegten
Verhandlungen war der Abschluß eines Frie¬
dens , in dem die Taiyals die japanische Ober¬
hoheit anerkannten und sich zur Ableistung der
Dienstpflicht bereit erklärten . Dafür räumten
ihnen die Japaner eine weitgehende Selbstver¬
waltung ein und ließen alle Verfolgungen
wegen Verbrechen , die in der Vergangenheit ver¬
übt waren , einstellen . Im übrigen wurden sich
die beiden Parteien über einen Handelsvertrag
einig , der jeder Seite große Vorteile verspricht:
von den Taiyals werden der japanischen Regie¬
rung jährlich große Mengen von Kampferbäu¬
men geliefert , die gerade in ihrem Gebiet sehr
zahlreich sind, und dafür erhalten sie all ' die¬
jenigen Waren , die ihnen seit dem Besuch Hohl¬
baums so wünschenswert erscheinen, vor allem
die verlockenden Konserven.

Wilhelm Hohlbaum , der Kaufmann aus
Schwaben , kann mit seiner Arbeit zufrieden sein.
Um so mehr als sich auch die japanische Regie¬
rung zufrieden und erkenntlich gezeigt hat . Der
„Sieger von Formosa " nimmt heute in dem
Handel zwischen Tokio und Taiwan eine bedeu¬
tende Position ein.

Uebrigens sind auch die ehemaligen Kopf¬
jäger mit der Aenderung der Dinge offenbar
zufrieden . In sehr kurzer Frist haben sie be¬
merkt, daß es bequemer und einträglicher ist. mit
Kampfer zu handeln als nach Schädeln zu
jagen . — Seit dem Konservenfrieden von Tai¬
wan herrscht Ruhe aus den Bergen von Formosa.

am schlimmsten Licht. Luft und Sonnenschein
ermangeln , dauernde Wohnmöglichkeit geben.
— Der Vortrag wurde sehr beifällig ausgenom¬
men . Anfragen beantwortete Herr Gerdes.
Vorsitzender Wiebens dankte ihm im Namen
der Guttempler.

Kurze Notizen.
Die Verpachtung der in der Verwaltung des

Reichsbauamts Wilhelmshaven stehenden Aecker
beginnt am 13. Februar . — Der Magistrat weist
auf seine gestrige Bürgersteuer -Anzeige beson¬
ders hin und ersucht um genaueste Beachtung . —

Der Reichsbahn -Aspirant Oskar Klein bestoß
mit Wirkung vom 1. 11. 1932 die Prüfung Min
Reichsbahnobersekretär . Klein schied als Ma¬
schinist in Wilhelmshaven aus dem Marine¬
dienste aus und wurde auf dem Hauptbahnhos
Harburg-Wilhelmsburg ausgebildet.

Neues Schauspielhaus.
Heute als Jubiläumsvorstellung in der

Premierbesetzung „Das Land des Lächelns".
Karten von 75 Pf . an. — Morgen zu kleinen
Preisen „Das Dreimäderlhaus ". Karten von
75 Pf . bis 2 RM . — Morgen abend Premiere
und dann täglich im Abonnement ..Der Dick¬
kopf ". der eine ganze Saison lang den Spiel¬
plan der Berliner Bühnen beherrscht hat wird
auch hier seine Wirkung mit Paul Gogol in
der Titelrolle nicht verfehlen . Regie : Otto
Geyer . In den Hauptrollen : die Damen Ernik.
Sornik . die Herren Mayr . Jereb , Neumann
und Kert . — Sonntag 5. Februar , abends
7.30 Uhr . Operetten -Premiere und dann täglich
als 1. Porstellung der 6. Abonnementsrate
„Hoheit tanzt Walzer"  Peperl : Direk¬
tor Robert Hellwig . In weiteren Hauptrollen:
die Damen Abel . Bergas , die Herren Clemens
und Mayr . — Auf das am 14. und 15. Februar
stattfindende zweitägige Operngastspiel wird
aufmerksam gemacht. Zur Aufführung gelangt
„Der Ev  a n ge  l i s m a n n" von W. Kienzl.
Kammersänger Josef Dealer , bestens bekannt
aus dem letzten Gastspiel „Die toten Augen",
wurde erneut verpflichtet : weitere Gäste wer¬
den noch bekannt gegeben.

gadestä- tMe MnrMau.
n. Kammer -Lustspiele . Ein lustiges Pro¬

gramm ist in dieser miesen Zeit nicht verkehrt.
Man lacht sich für ein paar Stunden den Aer-
ger weg . Das wird jedem so geben , der sich
den Tonfilm -Schwank „Die Cousine aus
Warschau"  ansieht , in dem drei bis über
beide Ohren verliebte Männer sich gegenseitig
die schöne Sonja sLiane Haid ) abzujagen ver¬
suchen. Gespielt wird flott und gut . Auch im
Beiprogramm sind zwei ulkige Sachen : die
Micky-Maus -Filme „Mickys Wochenend" und
„Honolulu ". „Bayerische Tänze ", die „Wochen¬
schau" der Ufa und ein Bildstreifen über „An¬
fertigung von Modepuppen " sind sehenswert.
Wer sich amüsieren will , versäume nicht, jetzt
in die ..Kammerlichtspiele " zu gehen!

Varel - FrieMöde Wehde.
Arbeitsbeschaffung in der Landgemeinde Varel.

Der Gemeindevorstand hatte die Mitglieder
des Gemeinderats ganz plötzlich zu einer drin¬
genden Sitzung am Freitag eingeladen . Die
Dringlichkeit der Sitzung ergab sich daraus , daß
das Ministerium bzw. der Staatskommissar
Amtshauptmann Brand sofort Unterlagen be¬
treffend Arbeitsbeschaffung in der Gemeinde
haben will . Gemeindevorsteher Brunken machte
hierzu längere Ausführungen und erklärte:
Daß der Bau der Grodenchaussee im Rahmen
der Notstandsarbeiten , wie sie seinerzeit dem
Ministerium eingereicht worden sei. abgelehnt
wurde . Das Ministerium hatte nach anderen
Gemeinden Zuschüsse gegeben und die Arbeiter
der Landgemeinde Varel müßten nach anderen
Orten hin zu arbeiten . Dieser Modus zeigte
große Schwierigkeiten . Jetzt hat es aber dom
den Anschein, als ob die Arbeiten , die die
Landgemeinde hat . wie z. B . den Bau der
Grodenchaussee, als fördernde Arbeit anerkannt
werde. Die Gemeinde kann zum Bau der
Chaussee eine Anleihe bekommen und muß über
die Höhe der Anleihe sofort einen Beschluss
herbeifiihren . Auch über die Kosten der Gro¬
denchaussee verbreitete sich Gemeindevorsteher
Brunken ausführlich . Nach dem seinerzeit aus¬
gestellten Kostenanschlag wäre noch eine Bau¬
summe von 140 000 RM . nötig . Durch Ver¬
billigung der benötigten Steine und der Sand¬
anfuhr würde diese Summe aber nicht mehr
gebraucht , sondern die Chaussee würde noch
105 000 bis 110 000 RM . beanspruchen. Davon
würden durch Vorbelastung usw. 35 000 RM-

Hause , arbeite sie fein säuberlich aus und prä¬
sentiere sie Ihnen , ob sie Ihnen in dieser Be¬
leuchtung gefällt . Und wenn sie uns dann nicht
gefällt , dann korrigieren wir sie eben , setzen hier
ein Licht auf , dort einen Schatten — so bekommt
die Sache allmählich ein Gesicht . . .

Sie dürfen nicht mehr nachgrübeln , warum
es so kam, und weshalb  es geschah: es ist
geschehen, und ohne Strafe werden wir nicht da¬
vonkommen . Darüber machen wir uns keine
Illusionen . Es handelt sich nur darum , wie hoch
die Strafe bemessen wird , deshalb mutz ich noch
einiges wissen. Der Verteidiger hat das Recht,
peinliche Fragen zu stellen, denn der Herr
Staatsanwalt wird noch viel peinlichere stellen
— und wir müssen gewappnet sein."

Also — dieser junge Anwalt verstand ihn.
Er war vollkommen „im Bilde ". Es handelte sich
für ihn — und natürlich auch für Willens —
um eine Liebelei , die tragischer genommen
wurde , als er sie nahm.

„Es wäre nur besser gewesen , Sie wären
nicht heimlich mit den Koffern davongegan¬
gen,  fand auch der Anwalt . Das sah nicht gut
aus , und der Staatsanwalt konnte ihm daraus
einen Strick drehen. Und weshalb — um Gottes
willen ' — hatte er denn dieser exzentrischen
Person noch zwei Röhrchen Verona ! besorgt?
Das sah doch sehr nach Beihilfe aus.

„Es handelt sich nun darum : Hat sie das
Veronal selbst genommen , oder haben Sie es ihr
gegeben — als Kopfwehpulver , als Schlaftrunk
vielleicht ? Sie sagen : Nein ! Ich glaube es Ihnen
auch; aber es ist dumm, daß niemand dabei war ."

Wer weiß denn, würde der Staatsanwalt
sagen , der die Tote zu verteidigen hatte , ob das
Mädchen das Veronal freiwillig  genom¬
men hat . Und wer weiß , ob es tatsächlich der
einzige  Grund war , sich das Leben zu nehmen,
weil Willens nach Hamburg fuhr ? Sie konnte
ja hinterherfahren ; das taten viele Frauen , und
dann wurde man sie nie mehr los.

„Die Frauen heutzutage , mein lieber Herr
Wilkens , lassen sich nicht mehr an die Wand
drücken. Und wenn sie dem Manne die Hölle be¬

reiten zu Hause — er wird sie nie mehr los . Die
lassen sich nicht mehr „scheiden" — die bleiben
da. Die hat man fürs Leben . Und wenn sie alles
nicht ernst nehmen , den Treuschwur  nehmen
sie sehr ernst. Das ist neu, das ist aktuell ! Diese
Josefine Quiery war leidenschaftlich . Solche
Frauen nehmen die Liebe ernst."

Und diese  Liebe hatte Fifi jedenfalls sehr
ernst genommen . Die Besitzerin des Handschuh¬
ladens hatte über sie ausgesagt , vom ersten
Augenblick an . als Willens an dem Abend den
Laden betreten habe , sei Fifi „wie behext " ge¬
wesen . Sie hatte es mitangesehen , daß er aus sie
eingeredet hatte . Er habe ihr die Hand geküßt
und sie zum Essen eingeladen , und das dumme
Mädchen war gleich mitgegangen ; es hatte sich
dazu noch schön gemacht. Seit dem Tage sei sie
zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen ; sie sei
unpünktlich ins Geschäft gekommen, hätte Aus¬
reden gehabt , um fortzubleiben . Schließlich hatte
sie ihr gekündigt , weil sie keinen anderen Ge¬
danken mehr im Kopfe hatte , als ihren Schau¬
spieler . . .

In diesem Kopfe hatte er eine Revolution
angerichtet . Begreiflich , ein schöner Mann , ein
Fremder , der die Stadt betrat , ein Schauspieler
auch noch. Es war selbstverständlich, daß ste den
Kopf verlor . Sie hatte ihn so verloren , daß sie
ihre Stellung aufgegeben hatte . Und dann war
ihr sein Ruhm zu Kopf gestiegen , seine Erfolge
auf der Bühne . Der Anwalt hatte ihn im
„Weiten Land " gesehen.

Famose Leistung — wirklich ! So was von
Spiel und Wirkung hatte er lange nicht mehr
erlebt . In ein Shakespearedrama konnte man
ihn im Mai nicht bringen ; aber seine Kollegen
hatten ihm erzählt , so einen Romeo hätten ste
noch nie gesehen. Die ganze Sache war einfach
Pech, ausgerechnetes Pech ; aber man mußte nun
auch nicht einfach die Feder hinwerfen und sagen:
ick bin unschuldig !, sondern man mußte ihnen
das beweisen. . .

Die ganze Stadt sprach jetzt von ihm . Fifi
hatte im Verborgenen geblüht . Der Anwalt
kannte Olga ; aber Fifi hatte er wissentlich nie

gesehen. Wenn es um Olga gegangen wäre , das
hätte er verstanden — er verstand alles , als
Mensch —, aber um so ein kleines , unbedeutendes
Mädchen . . . Immerhin , es war geschehen; man
mußte sich damit abfinden . Er verstand auch
seine Flucht am Morgen.

„Hätte ich auch so gemacht. Es war nur dumm,
lieber Herr Willens , daß Sie sich weigerten,
einen Arzt holen zu lassen. Diese Frau Mehl
tönt das nun überall herum, und die ganze
Stadt regt sich darüber aus . Es ist schließlich das
erste, was man tut , in solchen Fällen . Können
Sie mir — unter uns , Herr Willens ! — dafür
einen Grund angeben ?"

Willens schüttelte den Kopf . Er hatte das
schon so oft erzählt : er wußte nicht mehr , wie
er es begründen sollte . „Ich wollte kein Aussehen
machen — und sie lebte ja noch!"

„Gewiß — sie lebte ; aber sie lag doch schon
in einer schweren Betäubung — es war immer¬
hin eine lebensgefährliche Situation . Ich hätte,
zum Beispiel , gleich zum Arzt geschickt; dann ist
man gedeckt. Ich glaube Ihnen ja alles , was Sie
mir erzählen ", sagte der elegante junge Herr mit
den Schmissen, „aber reden wir mal unter uns
Männern . Die Geschichte ist doch klar : das Mä¬
del war in Sie vernarrt — vom ersten Augen¬
blick an. Sie fanden die Fifi ganz nett und nah¬
men die Sache mit ihr hin , wie man etwas An¬
genehmes mitnimmt , das einem angeboten
wird , ohne viel nachzudenken.

Dann wurde sie zudringlich und stellte Be¬
dingungen , auf die Sie nicht eingingen — selbst¬
verständlich ! —, denn man kann ja nicht jedes¬
mal aufs Standesamt rennen . Aber sie hatte sich
nun mal etwas eingebildet , was Sie — vielleicht
unbewußt — nur genährt haben , und als die
vierzehn Tage um waren , bestand sie auf ihrem
Schein , den Sie ihr zwar nie gegeben hatten , wie
Sie sagen ; aber es kommen in solch einem Ver¬
hältnis oder Zustand doch Augenblicke —"

„Nein — nein ", sagte Willens , „Sie irren
sich! Von Mitnehmen ober Heirat war zwischen
uns nie die Rede ." Er suchte es wieder ausein¬
anderzuklauben und zu zerlegen und wieder zu-
fammenzusetzen, wie diese komplizierten Spiele

aus der Kinderzeit , die man in Stücken ausein¬
anderschüttelte , um sie dann wieder mühsam m-
einanderzufügen , bis das Bild da war . Am lieb¬
sten hätte er überhaupt nichts mehr gesprochen,
in seinen Augen war alles so einfach und klar.
Daß niemand das begriff!

„Ja , das sagen Sie,  lieber Herr Willens:
aber für die Richter ist es das durchaus nicht
Sprechen Sie sich aus , ich muß mich doch einsstzen
können für Sie . Es mutz doch ein Grund  dafür
gefunden werden , weshalb sie die Tat begingen.
Die kleinen Ladenmädchen und die Vauern-
töchter aus dem Lothringischen pflegen doch >?
zartbesaitet nicht zu sein, daß sie sich gleich um¬
bringen , wenn ihnen mal ein Kavalier durch dm
Lappen geht. Und es wäre ja alles klar" — der
junge Anwalt putzte sein Einglas blank
„wenn die Röhrchen Veronal nicht wären — und
der Provisor , dem es auffiel , wie sehr es Ihnen
darum zu tun gewesen war , es zu bekommen. chr
habe es nicht geben wollen ; aber Sie seien n
eindringlich geworden , als ob Ihr Leben davon
abhinge , es zu haben . Das war nicht klug ^
Pardon ! — Und darum kommen wir nicht herum.
Die heimliche Flucht mit den Koffern ist m>r
klar — das macht jeder so, um einem tränen¬
reichen Abschied zu entgehen . Sie mußten fort ^
sie wollte Sie zurückhallen — sie drohte JhnfM
nachzureisen. Nun — da haben Sie eben das >el»e
getan wie Ihr Kollege , der mit einem „Ja -7
ich mutz morgen den Tristan singen !" über d>°
erschosseneGeliebte steigt . Das hat auf mich mm
tiefen Eindruck gemacht auf der Bühne ."

Großer Gott !, dachte Willens . And ich soll!'
habe diese Rolle gespielt.

Draußen läuteten die Glocken. .
Er hörte nicht mehr zu, er konnte nicht meM

denken, er wußte nicht, was der Anwalt >ym
auseinandersetzte , er lauschte den Elockenstimmem
Sie hatten ih'n am ersten Morgen hier begrub"
Damals hatten sie froh und hell geklungen
heute klangen sie dunkel und ernst.

Der dritte Tag. . Jetzt wurde Fifi begra¬
ben. Und er schlug die Hände vor das Gesichtan
weinte.

lFort >etzung folgt'



0 2 1
«i- ->

.1,Gebrachtwerden , so das, noch eine Anleihe
" »73  000 RM . nötig sei. Die Chaussee muh
»jer entgegen dem früheren Beschluk. dak die-
,-lbe in iebn Jahren zu bauen sei. noch in die-
M ^ahre gebaut werden . Das Darlehen würde

Mt ' verzinst, sondern in Renten zurückgezahlt,
«ei Abtrag in 20 Jahren mit 6 v. H. und bei
-- fahren mit 5 v. I . Praktisch bedeutet die-
i-s ' dak die Anleihe von 73 000 RM . mit
- ^ H. in 25 Jahren gleich jedes Jahr mit
Mg RM. Rückzahlung und gleichzeitig Zinsen
erloschen ist. Die Bedingungen find also sehr
qiinstig. Als Arbeiter bei der Erodenchaussee
kommen vornehmlich WohM - rtsempfänger der
Gemeindein Frage und d««?It tritt eine fühl¬
bare Entlastung der Wohlfahrtskasse in Er¬
scheinung. Die Aussprache über diese Ange¬
legenheit war sehr ausgedehnt . Sämtliche
Sprecher setzten sich für dieses Projekt ein . Der
Eemeinderat glaubt die Aufnahme dieser An¬
leihe verantworten zu können , wird doch da¬
durch einem großen Teil der Arbeitslosen wie¬
der Verdienstmöglichkeit geschaffen. Bedenken,
daß die Geldgeber den Abmachungen nicht Nach¬
kommen können und die Gemeinde evtl , damit
hängen bleiben kann, wird dadurch begegnet,
daß nur soweit gebaut wird , wie die Mittel
vorher vorhanden sind. Die Pflasterarbeiten
werden durch eine Firma ausaefübrt . die na¬
türlich die betreffende Zahl Wohlfahrts-
erwerbslose einstellen muß. Der Eemeinderat
beschließtsodann einstimmig : 1. Der frühere
Beschluß, daß die Erodenchaussee in zehn Jah¬
ren zu bauen ist. wird aufgehoben , wenn dieses
Prosekt zur Durchführung gelangt . Gleichzeitig
damit, daß die Chaussee möglichst sofort nach
Eingang des Darlehns in Angriff genommen
md noch in diesem Jahre fertig gebaut wird,
und die Aufnabme einer Anleihe bis zur Höhe
von 73000 RM ., rückzahlbar in einer Rente
von 5 v. H. in 25 Jahren . Der Gemeindevor¬
steher wurde ermächtigt , dem Ministerium von
diesem Beschluß in Kenntnis zu setzen und die
Eigen Vorarbeiten aufzunehmen.

Mehrere Interessenten aus Jeringhave ha¬
ben an den Gemeinderat den Antrag gerichtet,
daß die Gemeinde 25 Prozent der Kosten zur
Herstellung eines Weges von Jeringhave zum
Groden übernimmt . Gedacht ist die Verlänge¬
rung der schon fertigen Straße von Kapers
Haus bis zur Bahn in Tange . Die Kosten wür¬
den sich auf etwa 3500 RM . für die Gemeinde
stellen. Auch dieses Projekt wird von mehre¬
ren Eemeinderatsmitgliedern als sehr wichtig
und notwendig anerkannt . Da ein genauer
Kostenanschlag usw. noch nicht vorliegt , wird
dasselbe als Mitteilung zur Kenntnis genom¬
men. Der Weg soll ansgesteckt werden und
dann dem Gemeinderat genaue Unterlagen
unterbreitet werden . Die Wegekommission soll
vorher die Sache besichtigen. — Der Oldenbur¬
ger Wog, der eine Verbindung zwischen Alt¬
jührden und Bockhorn darstellt , wird augen¬
blicklich von der Gemeinde in Ordnung ge¬
bracht. Die Interessenten haben an die Ge.
«mde den Antrag gerichtet , diesen Weg sofort
mit Feldsteinen zu pflastern . Der Gemeinderat
Wlketzt, diesem Anträge zu entsprechen, wenn
ier Staat die Feldsteine zur Verfügung stellt
Md die Interessenten die Anfuhr unentgeltlich
«sfiihren. Es handelt sich um eine Strecke von
MO Meter , die so hergerichtet werden soll, daß
liderzeiteine Straße aufgelegt werden kann. —
Dem Gemeinderat werden sodann die Anträge
«r Fürsorgearbeiter mitgeteilt . Diese verlan¬
gen in der Hauptsache einen Erundlohn von
iS Pf. pro Stunde , Fahrgeld von und zur Ar¬
beitsstätte, Aufstellung von Baubuden , Bereit¬
stellung eines Verbandskasten , Stellung von
Arbeitsgerät. Die Finanzkommission , die sich
Mt diesem Airtrag beschäftigt hat , schlug Ab¬
lehnung wegen Fehlens der Mittel vor . Der
Gemeindevorsteher betonte , daß seitens der Ge.
'"einte alles getan würde , was in den Kräften
ver Gemeinde liege . Die Zahlung eines höheren
Lohnes verbiete das Ministerium , über 54 Pf-
M « nicht gezahlt werden . Die Verfügung des
-mnisteriums wurde verlesen . Danach dürften,
Mil die Landgemeinde zur Ortsklasse v zählt,
V nicht die jetzt schon gewährten Sonderver-
MNstlgungen gezahlt worden . Der Eemeinde-
mt beschließt aber die Zahlung dieser bisher
gewahrten Vergünstigungen . Dem Amt ist ein
biesbezügl. Antrag eingereicht . Evtl , ist die
Zuteilung der Landgemeinde zur Ortsklasse 6
D prüfen. Di « Sondervergünstigung besteht
mrni, daß die Gemeinde für Arbeiter mit mehr
V zwei Kindern für jedes Kind 50 Pf . pro
Woche gewährt . Außerdem werden 90 Pf . zu

Fahrtkosten gezahlt.
, -La die Gemeinde beabsichtigte, in der Nähe
fer Dangaster Transformatorenstation für einen
Monteur eine Wohnung zu mieten evtl , ein
Wus zu kaufen, bietet Frau Lübben , Dangast,
.?r Haus der Gemeinde für 9000 RM . an. Sie
n au chgewillt, dasselbe für 60 RM . zu ver-
Men. Der Eemeinderat beschließt, von einem

^ abzusehen. Für 45 RM . monatlich ist
ein ^Elneinde bereit , das Haus vorläufig auf
U/,,^ahr zu mieten . — Eine Aufforderung des

Landes Jever betr . Zuschuß von zwei
di- ^ mark pro Tag und Wohlfahrtsempfänger,

den hiesigen Ziegeleien an den Steinen
,"e", die der Amtsverband Jever bezieht.
? 'sten, wurde abgelehnt . Die noch vorlie-

8 ;«,, Porlagen wurden , da bald wieder eine
ltattfinden muß, bis zu dieser zurück-

l st. Die Sitzung fand damit ihr Enlde.

Aus dem Olderrdimger Lande.
putsche Arbeitslosensiedlungen im Ausland «.

die schlechten Wirtschafts - und Arbeits¬
eine werden in verständlicher Weise Ver-
op»,a^ Sanisationen und Siedlergesellschaften
«nio°»de.t, die dem Ziel einer Auslandssiedlung
ster,, Meben . wobei aber leider oftmals Län-
wMp Gegenden Berücksichtigung finden , die
ZakuÄ.b keine Grundlage für eine erfolgreiche
gle'/ ' gewähren . In allen Auslandsfragen,
die"' sicher Art , wende man sich vorher an
stell anerkannt « Äuskunfts-

Auswanderer und Auslandsreisende
die ilf.^ ,1.'gstelle des Reichswanderungsamtess,
!ack>o-n̂ - amtliche Fragen des Auslandes eine

Auskunft mündlich oder schriftlich

Aus Nordenham. Vrake und Umgegend.
Nordenham.

Und immer wieder : die Grippe . „Wer heute
nicht die Grippe hat , ist ein Außenseiter und weiß
sich den Verhältnissen nicht anzupassen ", meinte
jemand im Hinblick auf den gegenwärtigen
Volksgesundheitszustand und hat damit nicht
ganz Unrecht. Es ist kaum eine einzige Volks¬
schicht verschont geblieben . Ob arm oder reich,
das bleibt sich bei der Grippe gleich ! Zum Glück
sind die Erkrankungen bisher recht harmlos ver¬
laufen , so daß zu Besorgnissen kein Anlaß be¬
steht. Auch die vielfach verbreitete Annahme , daß
beim Einsetzen von Tauwetter die „Grippewelle"
weiter ansteigen würde , ist durch nichts begrün¬
det. Im Gegenteil ! In den früheren Jahren
hat sich gezeigt , daß gerade durch eine Aenderung
der Wetterlage der Grippewelle Einhalt geboten
wurde . Man möge deshalb hoffen , daß der Wet¬
tergott bald ein Einsehen hat.

Handball -Vorschau. Für den kommenden
Sonntag hat sich die Freie Turnerschaft Nor¬
denham die 2. Mannschaft von Wulsdorf ver¬
pflichtet , um ein Freundschaftsspiel anszutragen.
Der Spielbeginn ist auf 10 Uhr vormittags an¬
gesetzt. Als Schiedsrichter fungiert der Genosse
Ä. Zinau , Einswarden.

Versammlung der Fußballer . Am Montag,
dem 30. Januar 1933, findet im Vereinslokal
der Sportabteilung „Hansa ", „Norddeutscher
Hof" (Inh . Frau Haber ) , die fällige Monats¬
oersammlung statt. Wegen der wichtigen Tages¬
ordnung ist das Erscheinen aller Mitglieder
unbedingt erforderlich . Beginn der Versamm¬
lung um 8 Uhr.

Sport am Sonntag . Am kommenden Sonn¬
tag spielt „Hansas " Jugend gegen Lehe 1. Ju¬
gend um 11 Uhr. Beide Mannschaften sind sich
gleichwertig und wird daher der Auslauf des
Spieles ungewiß sein. Um 1.30 Uhr tritt dann
die 2. Mannschaft von „Hansa " geoen die gleiche
von „Bremerhaven " an. Der Besuch dieser
Spiele ist daher zu empfehlen.

Interessante Bilder von der Weser . Ein
Spaziergang an die Weser mag angesichts der
herrschenden Kälte nicht sehr verlockend sein,
aber dennoch ist er keineswegs uninteressant.
Mit gemischten Gefühlen mag mancher an die
Arbeiter . Schiffsbesatzungen usw. denken, die bei
jedem Wind und Wetter gewisse Stunden in der
grimmigsten Kälte verharren müssen und doch
froh sind, daß ihnen die Möglichkeit des Arbei-
tens gegeben ist. Im schmutziggrauen Eismeer
des Fischereihafens liegen die aufgelegten Fisch¬
dampfer , als ob für sie nie mehr eine Verwen¬
dungsmöglichkeit besteht. Eine Schwimmramme
reckt den Arm gen Himmel , als wollte sie diesen
für die Kälte und alles Ungemach veranwort-
lich machen. Nicht ganz viel anders sieht es am
Pier der „Midgard " aus . Auf der Weser wird
das Treibeis durch Ebbe und Flut hin - und her¬
geschoben und wohin das Auge blickt: ist alles
trübe , ist alles dunkel. Am Donnerstag lag
auch kein einziger Dampfer am 'Pier . Eis¬
brecher sind unablässig bemüht , die Fahrrinne
freizuhalten . Der stärkste Eisbrecher des Wasser¬
straßenamts Bremen . „Donar ", hat mit dem
kleinen Eisbrecher „Siegfried " die Weser unter¬
halb Brakes freizuhalten , während auf der
Reede von Bremerhaven der Staatsschlepper
„Seehund " als Eisbrecher in Funktion treten
mußte . Daß es trotz der bittersten Kälte die
„junge Generation " sich nicht nehmen läßt , am
Deich dem Wintersport (Rodelschlitten usw .) zu
huldigen , nur so nebenbei . Der am Midgard-
Pier gesunkene , dann gehobene und beim
Strandbad auf Strand gesetzte Schlepper „Nor¬
denham XI " ist völlig vereist und dürfte kaum
die Möglichkeit bestehen, diesen in nächster Zeit
zur Frerichsrverft in Einswarden abzuschleppen.
Viele werden diesen Bildern sicherlich einen
Reiz abgewinnen können und sich von einem
Spaziergang nicht durch das „bißchen" Kälte
abhalten lassen.

Zum Untergang des Wesermünder Fisch¬
dampfers „Blücher ". Wie der „Nordw . Zig ."
ergänzend gemeldet wird , hatte der dänische
Fischdampfer „Venus " die Besatzung des am
Dienstag vor der Südküste von Island gesunke¬
nen Wesermünder Fischdampfers „Blücher " an
Bord genommen . Die Besatzung hatte zwei
Stunden lang in den Rettungsbooten auf offe¬
ner See zugebracht bis sie von der „Venus " ge¬
borgen wurden . Ob die Bergung des gesunkenen
Dampfers selbst möglich sein wird , erscheint
sehr fraglich.

Wochenprogramm der Roten Falken . Am
Sonntag sind alle Falken um 2 Uhr im Heim.
Montag . 30. Januar , Sturmfalken um 4.30 Uhr
Besprechung . Am Mittwoch , 1. Februar , sind
die Wanderfalken um 4 Uhr im Heim . Don¬
nerstag um 4 Uhr Besprechung der Ebert - und
Landfalken . Die Nestfalken kommen am Frei¬
tag , 3. Februar , um 3 Uhr zum Märchennach .nit-
tag ins Heim . Tassen mitbringen . Die Wan¬
derfalken sind dann um 5 Uhr im Heim . Sonn¬
abend . 4. Februar , Narrenabend der Wander-
und Sturmfalken . Zu diesem Narrenabend sind
alle Eltern herzlich eingeladen.

Arbeiten zur Verschönerung des Straßen¬
bildes . Augenblicklich ist man oamit beschäftigt,
die Bäume an beiden Seiten der Vahnhofsträße
auszuputzen , nackdem erst kürzlich eine Reihe da¬
von gegenüber dem Amtsgericht und vor dem
Amtsgericht gefällt worden sind. Dadurch konn¬

ten sich viele Familien mit Brennholz eindecken.
Vor dem Amtsgericht dürfte im Sommer eine
nette Rasenanlage entstehen . Die Vorarbeiten
dafür sind unter Leitung von Vater Humnitsch
schon jetzt in Angriff genommen.

Freie Turnerschaft Nordenham . Das am
Sonntag um 10 Uhr angesetzte Handballspiel
gegen Wulsdorf findet nachmittags um 3.30 Uhr
statt, da der Gegner nicht eher antveten kann.

Eine neue Eisbahn in Nordenham . Auf dem
Spielplatz an der Ludwigstraße hat der Tennis¬
verein durch Ueberspvitzen eine tadellose Eisbahn
geschaffen.

Erfolglose Hebungsarbeiten . Die mit der
Hebung des aufgelaufenen Fischdampfers „Stein-
wärder " beauftragte Reederei - und Bergungs-
AG ., deren Hebungsschiffe „Wille " und „Kraft"
zur Hilfeleistung nach der Robbenplate ge¬
schleppt worden sind, konnte wegen des Eisganges
auf der Weser ihre Arbeiten noch nicht zum Ab¬
schluß bringen . Der Dampfer ist inzwischen ge¬
kentert und vollständig gesunken. Die Hebungs¬
arbeiten find vorläufig eingestellt.

Wochenprogramm der SAJ . Sonntag , den
29. Januar , 5 Uhr, Sportstunde ; 8 Uhr Musik-
und Liederabend . — Dienstag , den 31. Januar.
Bildungsabend im Eewerkschaftshaus . — Don¬
nerstag , den 2. Februar , Bunter Abend . —
Sonntag , den 5. Februar , Wandertag.

Vezirksführerfitzung . Am Montag , 30. Januar,
abends 8 Uhr , findet in der Schulstraße 10 eine
wichtige Bezirksführersitzung statt . Alle in der
Generalversammlung gewählten Vezirksführer
müssen unbedingt zu dieser Sitzung erscheinen.

Einswarden . Schnitzeljagd der Kin¬
de rfreunde!  Am morgigen Sonntag ver¬
anstaltet die hiesige Gruppe der Kinderfreunde
ein « Schnitzeljagd , an der sich die Ebertgruppe
pünktlich um 9.30 Uhr und die Sturmgruppe um
10.30 Uhr beim Jugendheim versammeln . —
Am Mittwoch , 1. Februar , nachmittags 2.30
Uhr, wichtige Zusammenkunft aller Nest- und
Junstfalken.

Einswarden . Sportverein von  1919.
Für Sonntag , den 29. Januar , ist wieder ein
großes Fußballtrefen auf dem Sportplatz an¬
gesetzt. Es wird in folgender Weise gespielt:
Jugend um 12.15 Uhr, 2. Herren um 13.15 Uhr
und 1. Herren um 15 Uhr. Alle Mannschaften
spielen gegen die gleichen von Wulsdorf . Viel¬
leicht gelingt es dem Verein , für unsere Schüler
auch noch ein Spiel abzuschlletzen, damit auch
sie nach langer Pause wiedermal in Tätigkeit
kommen.

AuS vrake und Umaeaend.
Die deutsche Jugend in Not!

H. Töpken,  Berufsschulleiter , Brake.
Fugend in Not ! Dieser Ruf kann nicht laut

genug in die Welt hinausgeschrien werden . Wie
steht es denn heute um unsere Jugend , wie
sieht es in der Seele des Jugendlichen aus?
Abgrundtief zeigt sich hier das Elend . Jahre¬
lang arbeitslos , körperlich und seelisch ohne
jeden Halt in das Leben hinausgestoßen , das
ist das Los unserer deutschen Jugend . Wenn
noch etwas aus dem Chaos des heutigen Wirt¬
schafts- und Gesellschaftslebens zu retten ist. jo
hat wohl in allererster Linie der junge Mensch
einen Anspruch auf Rettung aus dem Durch¬
einander der heutigen Zeit.

Eine Wtedevgejundung ist ohne die Mit¬
arbeit der jungen Generation nicht möglich.
Mitarbeiten kann die Jugend aber nur dann,
wenn sie körperlich und geistig gesund ist. Be¬
trachten wir daraufhin die augenblicklichen Ver¬
hältnisse . so muß man feststellen, daß der Zu¬
stand immer unerträglicher wird. Immer mehr
Menschen werden der Not und dem Elend preis,
gegeben . Es reicht nicht einmal zum Notwen¬
digsten . Die große Masse der Erwerbslosen
steht dem Nichts gegenüber . Wieviel materielle
und ideelle Werte liegen hier brach und gehen
verloren , di« nie wieder ersetzt werden können
und die doch so wichtig für den Wiederaufbau
sind! Ja , man spricht sogar von einer Jugend
ohne Ideale . Woher sollen diese aber auch
kommen? Ein frierender Körper mit leerem
Magen wird bestimmt keine seelischen Schwin¬
gungen auslösen können, die zum Ideal führen.
Dazu gehören andere Voraussetzungen und Le¬
bensbedingungen.

Die Not der Arbeitslosigkeit lastet schwer
auf der deutschen Jugend . Darum rufen Reichs¬
präsident und Reichsregierung zum Notwerk
der deutschen Jugend auf . Für den hiesigen
Bezirk hat sich zur Durchführung dieses Werkes
unter dem Vorsitz des Herrn Ämtshauptmann
Middendorf eine Arbeitsgemeinschaft gebildet.

Soll das Notwerk der deutschen Jugend eine
wirksame Hilfe für die arbeitslose Jugend wer¬
den, so mutz «ine möglichst breite Grundlage
für den Aufbau geschaffen werden. Um dies«
Voraussetzung zu erfüllen , will die Arbeits¬
gemeinschaft in Verbindung mit allen Organi¬
sationen , die jugendpflsgerisch tätig sind, das
Notwerk planmäßig entwickeln.

Es soll folgende Aufgaben umfaßen:
1. Arbeitslose Jugendliche bis zu 25 Jahren

während der Zeit der unfreiwilligen Arbeits¬
losigkeit beruflich zu ertüchtigen , sie durch ernste,
praktische berufliche Bildungsarbeit gegen di«
Folgen der erzwungenen Untätigkeit zu schützen;

2. sie gemeinschaftlich zu verpflegen und
ihnen zu helfen , ihre Arbeitskleider zu erhalten
und zu ergänzen;

3. ihnen Gelegenheit zu sportlicher Betäti¬
gung zu geben und sie dadurch körperlich zu
stählen:

4. ihnen geistige Anregung und Fortbildung
zu bieten.

Soll nun das Notwerk seine Aufgabe er¬
füllen , so ist der Psyche des Iugendalters weit¬
gehendst Rechnung zu tragen . Die Jugend¬
lichen sind durch eigene Mitarbeit in das Not¬
werk einzugliedern . Der Aufruf fordert daher
zur Bildung freiwilliger Kameradschaften auf.
Diese sollen in der Regel 25 Mitglieder um¬
fassen. Zur Bildung einer Kameradschaft ist
jede Organisation , die keine staatsfeindlichen
Ziele verfolgt , berechtigt.

Die Mitglieder der Kameradschaften bleiben
täglich vier Stunden zusammen , um durch Spiel
und Sport , Weiterbildung im Beruf oder andere
Betätigung , die im Interessengebiet der Ju¬
gendlichen liegt , den Gemeinsinn zu stärken.
Das Mittagsmahl wird gemeinschaftlich ein¬
genommen.

Alle erwerbslosen Jugendlichen , die am Auf¬
bau solcher Kameradschaften Mitarbeiten wollen/
können sich in der Berufsschule melden.

Schlittschuhläufer auf dem Hafen . Bei der
anhaltenden Kälte konnte es nicht ausbleiben,
daß sich der Brater Hafen bald mit Schlittschuh¬
läufern bevölkern würde . Zunächst noch etwas
zaghaft , versuchten die Verwegensten den gekahr-
vollen Schritt , um das Eis aus seine Festigkeit
zu prüfen . Gestern nachmittag hatten sich schon
viele eingefunden , die dem Eissport huldigten
und wenn das Wetter so bleibt , wird es noch gar
manchen dazu verlocken. Mag es auch noch so
schön sein, ein gefährliches Beginnen ist es
immerhin , dessen sollte sich jeder eingedenk sein,
der das Eis auf dem Hafen betritt.

Kindersreunde Brake . Sonntag , pünktlich
2 Uhr, beginnt unser nächster Heimnachmittag
für alle Rote Falken . Alle Kinder , die noch keine
Rote Falken sind und es gerne werden möchten,
werden hierzu herzlichst eingeladen.

Versammlung der Fußballer . Am Mittwoch,
1. Februar , findet eine Versammlung der Freien
Fußballer um 8 Uhr in der „Friedburg " statt.
Es ist Pflicht eines jeden Fußballers , unbedingt
zu erscheinen.

Central -Theater Brake . Einer der gelungen¬
sten Unterhaltungsfilme von Niveau und Kul¬
tur überhaupt , die der Tonfilm bisher hervor¬
brachte. gelangte gestern im Central -Theater zur
Aufführung . „Das Lied einer Nacht", ein Film,
der Helle Freude bereitet , aus dem man ge¬
bräunt , gestärkt, sonnensatt zurückkommt. Lach¬
tränen im Auge , Melodien im Ohr . Wunder¬
schön die malerisch gigantische naturtraumhafte
Landschaft des Südens , Lugano — Locarno,
herrlich singt der Heldentenor Jan Kiepura den
reizenden , so schnell populär gewordenen Schla¬
ger „Heute Nacht oder nie . . ." und die Arien
aus „Rigoletto ^ („Freundlich blick ich auf diese
und jene ") , aus „Bohsme " („Wie eiskalt ist
dein Händchen") , aus „Traviata " (Das Trink¬
lied ) . Kiepura steht wieder sehr charmant aus
und erobert sich leicht alle Herzen im Sturm . In
diesem Film darf Fritz Schulz so unbekümmert
frech das Blaue vom wolkenlosen Himmel her¬
unterflunkern , Magda Schneider so ansteckend
lustig , so reizend und verliebt sein . Otto Wall¬
burg so komisch liebenswürdig , geschäftstüchtig,
verdattert und entzückt sein , Jda Wüst so
komisch kunstbeslissen, verschämt liebesbedürftig
sein , Julius Falkenstein so originell gerissen
„der Stimme seines Herren " folgend , Margo
Lion so modern meschugge sein , daß jeder, der
sie hört und sieht, sich köstlich amüsiert Ueber-
legen « Regie , außerordentliche Darstellungskunst
und glänzende Musik . Witzbomben , Komiker¬
kanonen . Zusammenfassend sei noch einmal ge¬
sagt , dieser Film vereinigt in sich Filmwunder,
Stimmwunder . Naturwunder . Drei Kennworte,
die die Außergewöhnlichkeit dieses Films ins
rechte Licht rücken. Ferner wird ein reichhalti¬
ges Tonbeiprogramm und di« Ufa -Tonwoche ge¬
zeigt . Das Programm hatte einen schönen Er¬
folg und starken Beifall ; es gelangt noch Sonn¬
tag und Montag zur Vorführung . Es wird
empfohlen , den Kartenvorverkaus zu benutzen.

Bestandene Maschinistenprüsung . Nach dem
Besuch der Seemaschinistenschule bestand Erich
Rebing aus Brake die Prüfung zum See¬
maschinisten mit dem Prädikat „gut ".

Sport am Sonntag . Die Leitung der Fuß¬
ballabteilung der Freien Turnerschaft Brake hat
zum kommenden Sonntag die erste Mannschaft
der Sportabteilung Phiesewarden nach hier ver¬
pflichtet . Phiesewarden , hier am Orte noch un¬
bekannt , ist eine junge Abteilung , wird aber
den Vrakern eine starke Mannschaft gegenüber¬
stellen . Dem sportliebenden Publikum wird da¬
her empfohlen , sich dieses Spiel anzusehen . Der
Spielanfang bzw. die Aufstellung der Mann¬
schaft wird in dem Aushangkasten bekannt¬
gegeben.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten »n Brake.
Sonntag , 29. Januar : Hochwasser um 4,46 Uhr
und um 17.18 Uhr ; Niedrigwasser um 12.16 Uhr.
Montag , 30. Januar : Hochwasser um 5.22 Uhr
und um 17.56 Uhr ; Niedrigwasser um 0.26 Uhr
und um 12.49 Uhr.

erteilt . Die nächste dieser Stellen befindet sich
in Bremen , Martinistraße 14.

Patentschau.
Wilh . Lüken, Zetel i. Oldbg . : Vorrichtung

zur Herstellung von Sägemehl , insbesondere
Räucherspänen . Gebrauchsmuster . — Hermann
Schönebohm , Rüstringen : Waren -Verkaufs-
apparat . Gebrauchsmuster. — Eilert Wemken,
Wemkendorf i. Oldbg . : Schnappschloß mit Ab-
sperruM . Gebrauchsmuster . — Werner Vend-
seldt, Wilhelmshaven : Kletterrolle mit Figuren.
Gebrauchsmuster . — Vehnemoor -Eesellschaft m. j
ü H., Edewechterdamm i. Oldbg . : Torspresse.
Anqemeldetes Patent . — Bernhard Garrelfs,
Norden : Schwingbar gelagerter Wagenkasten,
insbesondere für Kraftfahrzeuge . Erteiltes Pa¬

tent . — Die Patentschau wurde zusammenae-
stellt vom Patentbüro Johannes Koch in Berlin
XO 18, Große Frankfurter Straße 59. Auskünfte
dort bereitwilligst.
Noch ISS Windmühlen im Landesteil Oldenburg.

Im Landesteil Oldenburg befinden sich noch
135 Wind - und 40 Wassermühlen . Das Amt
Westerstede weift allein 22 Windmühlen auf , das
Amt Vechta 21 von 40 Wassermühlen.

Koedweftdeutsche
NuiMKau.

Schortens . Morgen große Preis-
maskerade.  Die Ortsgruppe Heidmühle-
Schortens des Arbeiter -Rad - und Krastfahrer-

bundes „Solidarität " führte morgen , Sonntag,
im Lokal von Eilts eine große Preismaskerade
durch. Die recht beliebte Veranstaltung dürfte
sich auch dieses Jahr eines lebhaften Zuspruches
erfreuen . Für Unterhaltung und Kurzweil ist
ausreichend gesorgt . Eine vortreffliche Kapelle
spielt zum Tanz . Und den besten Masken win¬
ken wertvolle Preise . Um zahlreichen Zuspruch
ersucht das Narrenkomitee . Die Eintrittspreise
sind herabgesetzt. Beginn der Veranstaltung
um 6 Uhr.

Heidmühlc . Futzballabteilung der
Freien Turner schüft Schortens.  Das
angesetzte Fußballspiel Varel gegen Schortens
findet nicht statt , da die Vareler wegen Krank¬
heit mehrerer Spieler abgesagt haben.



Zu« Sv. Todestag Richard Wagners. Die glücklichen Haupterben der WendeWe»
Millionen.
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Links: Ludwig Geyer,  der Stiefvater und Erzieher des Komponisten. Geyer, der schon im Alter von 40 Jahren verstarb, war ein
überaus künstlerisch veranlagter Mensch, dem Wagner viel für sein Werden verdankte. Man beachte übrigens die Aehnlichkeit Richard
Wagners mit den Zügen seines Stiefvaters . Wenn wir nicht irren, war es Friedrich Nietzsche, der in dieser Richtung ganz bestimmte,
für Wagners Mutter peinliche Behauptungen aufstellte . . . Mitte: Pause währendeiner Vayreuther Festspiel-Aufführung. Die Gäste
promenieren vor dem Haupteingang des Festspielhauses. Rechts: Johanna Wagner,  geboren 1779, die Mutter des Komponisten.

Alexander Wendel (Mitte ), seine Tochter Celii
und sein Sohn Charles sind nun als die Haupt-
erben unter den nur neun wirklichenNachkom¬
men jener seltsamen Deutsch-Amerikanerin Elk
Wendel ermittelt worden, deren Vermögenaus
400 Millionen Mark geschätzt wurde und die im
letzten Jahr in völliger Einsamkeit starb. 2M
Personen, von denen der größte Teil in Siid-
deutschland zu Hause ist, hatten sich als Anwärter
aus das Erbe gemeldet. Alle bis auf jene nE

wurden nun abgewiesen.

So wird die neue englische Himalaya-Expedition ausgerüstetsein.
.

Eines der Mitglieder der Expedition führt vor einem der Zelte einige der praktischenGe¬
räte vor, die eigens für den neuen Vormarsch zum höchsten Gipfel der Welt angefertigt
wurden. — In London ist jetzt die interessante Ausrüstung der neuen englischen Hima¬
laya-Expedition ausgestellt worden, die hofft, nun endlich nach all den mißglückten Ver¬
suchen ihrer Vorgänger den rund 9000 Meter hohen Gipfel des Mount Everest ersteigen
zu können, der nach den Sagen der Eingeborenen von den Göttern vor jedem Zutritt

beschützt wird.

Jagd-Kleidung im Wandel der Jahrhunderte.

Figuren aus einer interessanten Schau, die den Wandel der Jagdkleidung in den letzten
zwei Jahrtausendendarstellte und die anläßlich der bevorstehenden„Grünen Sport- und

Tierzuchtwoche" in Berlin veranstaltet wurde.

Zuwachs für Englands Kriegsflotte.

Reichsautzenminister von Neurath kg Jahre alt.

. -

Reichsaußenminister von Neurath  begeht
Das neu« englische Uboot „Sturgeon" hat von Chatham aus seine erste Versuchsfahrt am 2. Februar seinen 60. Geburtstag . Von
aus hoher See angetreten. Das Boot soll wiederum einen bedeutenden Fortschritt im Neurath war früher Botschafter in Rom, danach
modernen Ubootsbau darstellen. Wie man sieht: Der internationale Rüstungs-Wettstreit in London, bis er 1932 als Außenminister in

kennt keinen Stillstand . das Papen -Kabinett berufen wurde.

De» künftige Intendant des Berliner Staats«
schauspielhauses?

Edgar Klitsch,  der jetzige Kasseler Jntendarä-
wird nun als der aussichtsreichste Anwärter su
den Jntendantenposten des Berliner Staa^
schauspielhausesgenannt, an dem er früher

Schauspieler wirkte.

-
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KauUeMchwimd.
Verbrauch an billigsten Nahrungsmitteln steigt.

Womit fristen eigentlich die Millionen in
Deutschland ihr Leben, die arbeitslos bzw.
Kurzarbeiter sind und mit den gedrückten Löh¬
nen und kärglichenUnterstützungenauskommen
müssen? Die Statistik der Handelsumsätzegibt
darüber Auskunft, deren Sprache ernst und be¬
denklich ist. Der Verbrauch an Weizen, Rog¬
gen, Fetten, Milch, Käse und Eiern geht stän¬
dig und rasch zurück. Der Handel mit Hülsen-
frllchten klagt über ein außerordentlich schlechtes
Wintergeschäft. Dagegen steigt der Verbrauch
an Kartoffeln. Der Bevölkerung behilft sich mit
dem billigsten Nahrungsmittel , das überhaupt
aufzutreibenist. Für dis BoKsgesundheit find
das schlimme Aussichten.

Nach den Festtagen gegen Jahresende be-
ginnt das Wintergefchäst in Hülsenfrüchten.
Darauf stellen sich Großhandel und Einzelhandel
fett Jahren ein. Diesmal ist das große Ge¬
schäft an Hülsenfrüchten aber nicht eingetreten.
Der KleinhanLe-l hält sich zurück und der Groß¬
handel bleibt auf feinen Beständen sitzen. Man
erklärt allenthalben, daß das Wintergefchäst in
Hülsenfrüchten noch niemals so schlecht gelegen
habe wie in diesem Jahr , und verweist dabei
auf die unnatürlich gesunkene Kaufkraft der
Bevölkerung. Obwohl sich die Preise für Erb¬
sen, Linsen und Bohnen stark ermäßigt haben,
reicht es bei der breiten Bevölkerung nicht dazu
hin, Hülsenfrüchte zu essen. Insbesondere haben
die großen Nahrungsmittelfabriken in diesem
Fahre nur Mengen abgenommen, die weit hin¬
ter den Einkäufen der Vorjahre zurückstehen.

Die Situation wird wohl am besten durch
die Einfuhr von Hülsenfrüchtenim Jahre 1932
beleuchtet. Die Einfuhr von Erbsen, Bohnen
und Linsen ging im vorigen Jahre um rund
129 000 Doppelzentner — 15 Prozent zurück. Da¬
bei ist der Wert der Einfuhr von 18,5 auf 10,1
Millionen gefallen, d. h. der Einfuhrwert ver¬
ringerte sich um 45 Prozent.

Die starke Preisermäßigung im Großhandel
hat zu interessanten Erscheinungen auf den
Märkten geführt. Deutschland ist in seinem
Verbrauch an Hülsenfrnchten zu sehr großem
Teil auf das Ausland angewiesen. Mit Lin¬
sen werden wir z. V. vorzugsweiseaus Rußland
versorgt, das im vorigen Jahr seine Ausfuhr
nach Deutschlandstark gesteigert hat, obwohl die
russische Ernte nicht zum allerbesten ausgefallen
zu sein scheint. Bohnen werden in der Haupt¬
sache aus dn Balkanländern angeliefert. Der
Preisdruckhat nun dazu geführt, daß der
Bohnenanbau auch auf dem Balkan kaum noch
rentabel ist. Nach Abzug aller Spesen, Frachten
usw. dürfte sich für die Produzenten auf dem
Balkan nur noch ein Preis von 1 Mark pro
Zentner, also 1 Pfennig pro Pfund, ergeben.
Den großen Preisdruck auf dem Bohuenmarkt
nutzt gegenwärtig Japan aus , das den phan¬
tastisch niedrigen Vohne-npreis in Europa mit
feiner Ohtenatshibohne noch unterbietet. Das
gibt ungefähr eine Vorstellung, mit welchen
niedrigen Gestehungskosten die überseeischen Län¬
der gegenwärtig rechnen. Wobei man allerdings
berücksichtigen muß, daß gerade in überseeischen
Ländern die Vorräte beispiellos drücken und
die Verkäufer sich dazu entschließen müssen, ihre
Ware zu verschleudern.

Eine andere Frage ist die, ob der Preisdruck
Ms dem Markt Kr Hülsenfrüchte den Konsu¬
menten auch nur in etwas zugute kommt. Die
Preisbildung für Hülsenfrüchte im Einzelhan-
del zeigt größte.Schwankungen und richtet sich
l- V. in großen Städten durchaus nach der
Konkurrenz. Entscheidend ist jedenfalls die
Tatsache, daß die Bevölkerung auch bei einer
Niedrigen nnd angemessenenPreisbildung nicht
kaufen kann. Dafür zeugt die bereits oben er¬
mähnte Tatsache, daß der Verbrauch für das
billigste Lebensmittel, die Kartoffel, stabil ge¬
rieben ist bzw. sich sogar noch gesteigert hat,
mährendder Verbrauch so ziemlich aller an¬
dren Nahrungsmittel zurückging.

Schiffahrt und Märkte.
Norddeutscher Lloyd . Bremen . D. „Aller"

Hilink. 27. 1 gtz Port Said nach Genua. —
y/ »Anatolia" nack Nord-Brasilien 27. 1. an
nntMerpen. D. „Bremen" heimk. 27. 1. ab

oerbourg. D. „Erfurt " nach Mexiko Eolfh.
m'/ - an Neuorleans. D. „Ingram " uach Kuba,

A "ns 26. 1. Ouessant pass, uach Havanna.
. - »Königsberg" nach La Plata 26. 1. Pmui-
<-m, ?asi. nach Antwerpen. D. „Lahn" nach
„>?rmn 26. 1. an Antwerpen. D. „Minden"

m Kuba. Eolfh. 26. 1. ab Mobile uach Neu-
»ueans. D. „Neckar" nach Ostasien 27. 1. ab
q. st Caid nach Colombo. D. „Oder" nach
»Mrolien 27. 1. an Antwerpen. D. „Sierra
"evada- nach Buenos Aires 26. 1. ab Bon-
°»"e uach La Loruna. D. „Schlesien" nach Ost-

Aus Oldenburg und Umgegend.
Freie Volksbühne. Die nächste Vorstellung

der Freien Volksbühne findet am Mittwoch
statt. Zur Aufführung gelangt „De Hochtied in
de Pickbalje" für Gruppe -4 und 8 . Auslosung
erfolgt am Dienstag.

Reichsbannerjugend. Am morgigen Sonn¬
tag unternimmt das Jungbanner Oldenburg
einen Pflichtmarsch zur Kimmner Heide bei
Hude. Der Abmarscherfolgt um 7 Uhr mor¬
gens von Dreisers Ecke in Osternburg (Ecke
Cloppenburger u. Bremer Straße ). Rückkehr
abends gegen 6 Uhr. Vollzähliges und pünkt¬
liches Erscheinen der Jungbanner -Kameraden ist
Pflicht.

Vom Reichsbanner. Die für heute abend
angesetzte Generalversammlung im Gewerk¬
schaftshaus fällt wegen der augenblicklich herr¬
schenden Grippe-Epidemie aus . Ein neuer Ter¬
min wird an dieser Stelle noch bekanntgegeben.
Die ebenfalls für heute abend 7.30 Uhr ange¬
setzte Schufo-Neriammlung fällt auch aus.

Was die Polizei berichtet. Gestohlen wur¬
den: Am 24. 1., gegen 10.89 Uhr, aus der Tasche
eines auf dem Flur des Hauses Amalienstr. 20
hängenden Mantels ein Paar braune Herren-
Nappa-Handsckmhe; am 23. 1., gegen 18 Uhr,
vorm Hause DonnerschweerStraße 30 ein an-
aeschlossenes Herrenfahrrad, Marke Brennabor,
Nummer unbekannt. Das Rad hat schwarzen
Rahmen, schwarze Felgen und Schutzbleche,
deutsche Lenkstange mit schwarzen Griffen,
schwarmraue Plüsch-Satteldecke und Freilauf
mit Rücktritt; am 25. 1., zwischen 18 und 19
Uhr. vor dem Möbelhaus Wessels an der Wall¬
straße ein unangeschlossenes Herrenfahrrad,
Marke und Nummer unbekannt. Das Rad hat
schwarzen Rahmen, Felgen und Schutzbleche,
englischeLenkstange mit links rotem Gummi-
und rechts rotem Zelluloidgriff, rote Halb-
ballonbereifung, Sternfreilauf , bunte Plüsch-
Satteldecke und Verko-Dynamobeleuchtung; am
26. 1., gegen 18.40 Uhr, vor dem Haufe des
Kaufmanns Unger an der Kurwickstraße ein
unangeschlossenesHerrenfahrrad, Marke Lensa
10, Nummer unbekannt. Das Rad hat schwar¬
zen Rahmen, schwarze Schutzbleche, englische
Lenkstange mit schwarzen Griffen, Kuckucks¬
glocke, wovon das obere Teil fehlt, gelbe Felgen
mit schwarzen Streifen , rote Bereifung, Sattel
mit Doppelfederung, Freilauf mit Rücktritt und
Dynamolaterne. — Festgeuommen wurde am

26. 1. der DienstknechtH. E. aus Neuende we¬
gen Zechprellerei. — Gefunden wurde am 20. 1.
auf der Staulinie ein Herrenfahrrad, Marke
unbekannt. Der unbekannte Eigentümer wird
ersucht, sich auf dem Fundbüro, Schloßplatz7, zu
melden. — Wegen Obdachlosigkeit wurde eine
Person in Schutzhaft genommen.

Landestheater. Heute. 8 bis 11 Ahr, „Die
Fledermaus". Abends, 7.30 bis 10.15 Uhr,
„Der Vetter aus Dingsda". MusikalischeLei¬
tung : Waldemar Müller ; Inszenierung : Hans
Becken. Mitwirkende: Grün, Kiesling, Wis-
mer, Bach, Becker, Rohne, Schmidtke, Schulze.
Zoller.

Jubiliiums -Lotterie. Wenn auch der Stra¬
ßenverkauf der Lose bei der kalten Witterung
naturgemäß etwas nachläßt, so geht der Los¬
verkauf in den Geschäften, den Gastwirtschaften
und im Landestheater erfreulich weiter. In
den letzten Tagen sind neben vielen anderen
auch wieder mehrere größere Gewinne gezogen
und von den Geschäftsleuten eingelöst worden.
Interessant ist, daß einige Gewinner die Gut¬
scheine benutzt haben, um die Sorgen des All¬
tags in froher Stammtischrunde für einen
Abend zu vergessen. Also auch in dieser Hin¬
sicht bietet die Lotterie neue Möglichkeiten. Ein
Gewinn von 25 RM. ist einem Erwerbslosen
zngefallen. Man biete daher dem Glücke die
Hand. Nur 50 Pf . kostet ein Los.

Zur Dienstenthebung von Oberinspektor
Dicht. Wie jetzt bekannt wird, erschien Ober¬
inspektor Dicht, der die Geschäftskasse des
OLerverwaltungsgerichts zu verwalten hatte,
„wegen Erkrankung" nicht zum Dienst, als eine
Kafsenprüfung angekündigt wurde. Die Prü¬
fung wurde dann ohne feine Anwesenheitdurch¬
geführt, wobei man den Fehlbetrag von 5300
Reichsmark feststellte. Man spricht davon, daß
er bereits seit über einem Jahr in Geldfchwie-
rigkeiten war nnd aus diesem Grunde auch
sein Haus sehr billig verkaufen mußte.

Einbruchsdiebstahl in Fettwarengeschüft. In
das Fettwarengeschäft K. Adler am Damm
wurde ein Einbruchsdiebstahlverübt. Die Ein¬
brecher sind vom Flur aus durch ein Fenster
in den Laden gekommen, wobei sie drei Fenster¬
scheiben zertrümmerten. In dem mit Lebens¬
mitteln aller Art angefüllten Laden wurde
vieles dnrchwühlt. Es fehlen einige Waren
und ein Spartopf mit etwa 20 RM . Inhalt.
Die Diebe, die es hauptsächlichauf Geld ab¬

gesehen hatten, sind offenbar gestört worden,
sie entkamen durch ein eisernes Tor. das ab¬
geschlossen gewesen war. Der Einbruch muß
zwischen 12 und 4.30 Ahr ausgeführt sein.

Unglückssall beim Eislauf . Beim Aus¬
weichen schlug ein Herr einer Dame beim Eis¬
lauf auf dem Dobben am Landtagsgebäudg
mit dem Schlittschuhso heftig gegen das Bein,
daß die Schlagader verletzt wurde und ein star¬
ker Blutstrahl herausspritzte. Nach vorläufi¬
gem Abbinden der Wunde, wurde die Dame mit
einem Krankenwagen nach Hause befördert..

Aus dem Freien Turn - und Sportverem.
Allen Teilnehmern der Kohlfahrt sei an dieser
Stelle zur Kenntnis gegeben, daß die Kohlfahrt
nicht, wie ursprünglich angesetzt, am 5. Februar
1933, sondern eine Woche später, nämlich am
12. Februar 1933 nach Brüggemann, Bloher¬
felde, stattfindet. Am Bunten Abend der Ari
beiter-Wohlfahrt am 2. Februar 1933 wirkt der
Verein mit turnerischen Aufführungen mit.

Gruppe Oldenburg. Am 5. Februar 1933
findet für Sport und Männerturnen in der
Turnhalle der Blumenhofschuleeine Gruppen»
lehrstunde statt. Es wird vom Gruppenturn-
wart erwartet , daß sich die Genossen aus den
einzelnen Vereinen zahlreich beteiligen.

Eiskonzert aus dem Dobben. Am kommen¬
den Sonntag, vormittags 11 Ahr, wird freund¬
licher Weise dis Kapelle des Infanterie - Regts,
Nr. 16 unter persönlicher Leitung des OLer-
musikmeisters Jung  ein Eiskongert veran¬
stalten. Die oldenburgische Bevölkerung, die schon
seit Tagen in großer Zahl auf den verhältnis¬
mäßig sehr guten Eisbahnen der DobbenteichS
dem Eissport huldigt, wird das Konzert dank¬
bar begrüßen. _ _ _

Oldenburger
veefammwngökalender.

SAJ . Sonntag , 7.30 Uhr, Gewerkschaftshausk
Sprechchorund Tanz. Donnerstag Wohl¬
fahrtsfest.

Kinderfreunde. Wanderfalken: Mittwoch 4 Uhr
Spiele. — Friedrich-Ebert-Falken : Donners¬
tag 4 Uhr im Heim Spiele. — Turmfalken:
Sonntag Fahrt . Donnerstag 5.36 Uhr im
Heim Basteln. — Bebel-Falken: Donnerstag
4 Uhr im „Krähnberg" Spiele. — Sturm¬
falken: Donnerstag 6.30 Uhr im „Krähnberg"
Spiele.

asien 26. 1. an Darren. D. „Stuttgart " heimk.
26. 1. ab Neuyork. D. „Taube" heimk. 26. 1.
ab Candia nach Gytheon. D. „Trier " heimk.
26. 1. ab Velawan nach Colombo.

Deutsche Dampfschissahrts-Eef. „Hansa".
Bremen. D. „Frankenfels" 26. 1. von Malta
heimk. D. „Eeierfels" 25. 1. Perim pass. ausg.
D. „Lichtenfels" 26. 1. von Port Said heimk.
D. „Neuenfels" 25. 1. Perim pass, heimk. D.
„Rauenfels" 25. 1. von Antwerpen nach Ran¬
goon. D. „Schönfels" 25. 1. von Verawal
ausg. D. „Stahleck" 26. 1. in Lissabon. D.
„Wildenfels" 26. 1. Ouessant pass, heimk.

Dampfschiffahrts-Ees. „Neptun", Bremen.
D. „Apollo" 26. 1. von Antwerpen nach Aguila.
D. „Ariadne" 26. 1. in Rotterdam. D. „Atlas"
26. 1. Ouessant pass, nach Antwerpen. D.
„Lastor" 26. 1. in Karlshamm. D. „Diana"
26. 1. in Altona. MS . „Gauß" 26. 1. in Ant¬
werpen. D. „Irene " 26. 1. von Stavanger
«ach Bremen. MS . „Olbers" 26. 1. in Rotter¬
dam. D. „Astarte" 26. 1. in Amsterdam. D.
„Hero" 26. 1. in Rotterdam. D. „Mercur"
27. 1. von Bremerhaven nach Gdingen. D.
„Perseus" 27. 1. von Rönnebyred nach Bremen.
D. „Theseus" 27. 1. Brunsbüttel pass, nach
Norrköping. D. „Victoria" 27. 1. in Dront-
heim.

Oldenburg-Portugiesische Dampfschiffs-Ree¬
derei, Hamburg. D. „Rabat " 26. 1. von Se¬
villa nach Casablanca. D. „Sevilla " 26. 1. von
Mostagancm nach Valencia. D. „Porto" ausg.
26. 1. in Port Lyantey. D. „Sebu" heimk.
26. 1. Ouessant pass. D. „Saffi" heimk. 26. 1.
Ouessant pass. D. „Oldenburg" heimk. 26. 1.
Ouessant passiert.

„Argo" Reederei A.-G., Bremen. D. „Ann¬
ita" 25. 1. an London. D. „Butt " 26. 1. an
Kingslynn. D. „Drossel" 26. 1. von Rouen
nach-Antwerpen. D. „Forelle" 26. 1. von Rot¬
terdam nach Bremen. D. „Ganter " 26. 1. von
Kotka nach Bremen. D. „Geier" 26. 1. von
Antwerpen nach Rotterdam. D. „Greif" 27. 1.
an Hüll. D. „Schwan" 26. 1. an London. D.
„Strauß " 26. 1. von Antwerpen nach Helsing-
fors. D. „Visurgis" 27. 1. an Raumo.

Für Seefahrer. Wangerooger Fahrwasser:
Die Leuchttonnen9 auf ungefähr 63 Grad 46
Min . N., 8 Grad 2 Min . O. und 9 auf ungefähr
53 Grad 45 Min . N., 8 Grad 4 Min. O. sind
wegen Eisganges eingezogen und durch die
Winterseezeichen ersetzt worden. Alte Jade:
Von den Leuchttonnen .4..ID auf ungefähr 53
Grad 51 Min . N., 8 Grad 4 Min. O. und
^9/3 -Weserfahrt auf ungefähr 63 Grad 49 Mi¬
nuten N., 8 Grad 6 Min. O. sind die See¬
laternen abgenommen worden. ' Die Auswechse¬
lung dieser Leuchttonnen gegen die Wintersee¬
zeichen erfolgt baldmöglichst ohne besondere
Nachricht. — Jnnenjade : Die Wrackleuchttonne
Pork auf ungefähr 63 Grad 46 Min. N., 8 Grad
6 Min . O. und die Leuchttonne13 lauf ungefähr
53 Grad 40 Min . N., 8 Grad 6 Min. O. sind
wogen Eisganges eingezogen und durch Winter¬
seezeichen ersetzt worden.

Soziales.
Tariflöhne in England. In England hat

di« Lohnabbauwelle erheblich später eingesetzt
als in Deutschland. Die Kaufkraftschrumpfung
erreichte daher drüben im Jahre 1931 einen

weitaus geringeren Grad als bei den arbeiten¬
den Massen in Deutschland; dafür aber stand
in England das letzte Halbjahr 1932 im Zeichen
einer Anzahl schwerer Arbeitskonflikte, von
denen die größten, die Abwehrftreiksder Baum¬
wollspinner und Weber waren. — Die Statistik
über den Rückgang der Tariflöhne, die das eng¬
lische Arbeitsministerium jetzt veröffentlicht
hat, zeigt, daß auch in Großbritannien die so¬
zialreaktionären Tendenzen des Unternehmer¬
tums mehr und mehr die Oberhand gewonnen
haben. Die Lohnverlustepro Wocheneinkommen
ereichten bei 1942 000 Arbeitnehmern 251000
Pfund Sterling , während 333 000 Arbeiter eine
geringe Lohnaufbesserungvon 2660 Pfund pro
Wocheneinkommen durchsetzen konnten. Der
Reinverlust an Arbeitseinkommen betrug also
im vergangenen Jahr 248 000 Pfund pro Woche,
was bei dem kaum gefallenen Jnlandswert des
englischenPfundes etwa 245 Millionen Mark
entspricht. In den drei vergangenen Krisen¬
jahren zusammen erreichen die effekt-ioen Lohn¬
verluste der arbeitenden Klasse in England fast
700 Millionen Mark. Berücksichtigt man, daß
die Abwertung des Pfundes, die sich allerdings
in dessen inländischerKaufkraft bisher noch ver¬
hältnismäßig wenig ausgewirkt hat , einen zu¬
sätzlichen„Lohnabbau hinten herum" darstellt
und daß die Kaufkraftverminderung durch stei¬
gende Preise und Mieten noch gar nicht abzu-
sshen ist, dann müssen die Krisenopfer der eng¬
lischen Arbeiterschaft noch weit höher als 700
Millionen Mark eingeschätzt werden.

Literatur.
Velhagen und Klafing. 3000 Reichsmark

vergibt der Leser von Velhagen und Klasings
Monatsheften  und zwar an den Verfasser
der ihm am besten gefallenden Monatsheft-
Novelle — das tst in knappen Worten der In¬
halt eines Preisausschreibens, das die Zeit¬
schrift in ihrem neuesten, dem Februarheft,
veröffentlicht. Dieses umfangreiche, mit vielen,
zum Teil farbigen Kunstbeilagen und Bildern
geschmückte Heft wendet sich mit besonderem
Nachdruckdem deutschen Gedanken in Ver¬
gangenheit und Gegenwart zu. Der Berliner
Germanist Prof . Dr. G. Neckel arbeitet die
Grundgedanken der germanischenReligion her¬
aus. Die Ziele unserer hündischen Jugend
schildert Dr. Paul Herzog. Der Deutschen im
Auslande gedachte Lic. Dr. Hans Hartmann
bei seinen Unterredungen mit europäischen
Staatsmännern . Unsere neue Flotte und ihren
alten Geist fühlte Kapitän a. D. Waldeyer-
Hartz, als er einen unserer neuen Kreuzer be¬
suchte, von dem Herbert Jeschke höchst lebendige
und farbige Studien gemacht hat. Eine einzig¬
artige Huldigung wird August dem Starken be¬
reitet , dessen 200. Todestag sich fährt : Dr. Gott¬
fried Benndorf veröffentlicht farbig wieder¬
gegebene und herrliche Proben aus dem Prnnk-
werk des Atlas Royal. Novellen und Plau¬
dereien, Rundschauen über Bücher, Theater,
Kunstgewerbe vervollständigen den reichen In¬
halt des Heftes, das den mit Spannung erwar¬
teten Schluß von Paul Oskar Höckers Roman
„Bettina auf der Schaukel" bringt.

Die Lustige Kiste. Das soeben erschienene
Februarheft dieser netten Zeitschrift bringt
wieder eiu ganzes BBensl lrOi^ r Scherze in

Wort und Bild. Daneben auch flotte Kurz-«
geschichten von Jo Hanns Rösler , Georg Müh-
len-Schulte, Heinz Riebau u. a. Die Nummer
bietet also in umfangreicher Werse...inter-HMtz
Unterhaltung und Kurzweil. Der Preis "von
50 Pf . scheint daher gerechtfertigt- Die
gemachte „Lustige Kiste" kann durch jede Buch¬
handlung, auch durch unsere, bezogen werden,
Auch direkt vom Verlag A, Bergmann in Leip¬
zig, Gntenbergstratze5.

Bilder aus den deutschen Kolonien. So
nennt sich ein durch die unfern Lesern bestens
bekannte Firma Onno Vehrends  in Nor¬
den herausgebrachtes Sammel-Album. Wie
schon der Name sagt, sind es Bilder aus den
früheren deutschen Besitzungenin Uebersee, also
Kamerun, Togo, Guinea usw., die den gern
gekauften Teepackungenbeiliegen und die der
fleißige Sammler sich dann in diesem Album
vereinen kann. Die Auswahl dex Bilder ist,'
soweit uns solche vorliegen, geschmackvoll, dazu
der verbindende Text durchaus lehrreich. Da
auch eine Karte zur geographischenUnterrich¬
tung Leigegebenist, wird das Album für SchiU
ler, die ja heute samt und sonders von der
Sammelwut ergriffen sind, gute Dienste tun,
Zu beziehen ist es durch die Firma in Norden,
die durch Künstler gezeichneten Bilder aber
liegen den in Ostfriesland so geschätzten Tee-
packungsnbei.

Geschäftliches.
Die Grippe droht! Wir glauben unseren

verehrten Lesern einen Dienst zu erweisen, wenn
wir bei der auch heute immer mehr um sich
greifenden Grippe-Epidemie auf die bekannten
Togal-Tabletten aufmerksam machen, die bei
Bekämpfung dieser heimtückischenKrankheit
vorzügliche Dienste leisten. Laut zahlreichen
Mitteilungen aus der ärztlichen Praxis wurden
bei der Behandlung der Grippe und .Influenza
sehr bemerkenswerte Erfolge mit Togal  er¬
zielt. Unangenehme Nebenerscheinungenwur¬
den nicht beobachtet. Togal verdient deshalb
bei Grippe und Erkältungskrankheiten jeglicher
Art beachtet zu werden. Das Mittel ist znm
Preise vou 1,25 RM . in jeder Apotheke er¬
hältlich.

Künstliche Augen. Der edelste der fünf
Sinne ist doch das Augenlichtund wenn Wissen¬
schaft und Forschung es seither auch nicht haben
ermöglichenkönnen, ein verlorenes Auge zu er¬
setzen. so hat doch die Kunst der modernen
Glasindustrie es zu Wege gebracht, künstliche
Augen in Farbe und Form angepaßt dem ge¬
sunden Auge, herzustellen und den bedauerns¬
werten Mitmenschen, die ein oder beide Augen
verloren haben, das quälende und nieder¬
drückendeBewußtsein zu ersparen, entstellt zu
sein. Deutschland darf für sich in Anspruch
nehmen, das führende Unternehmen in der
Herstellung künstlicher Augen zu besitzen. In
wenigen Jahren blickt die 1835 gegründete
Firma Ludwig Müller - Uri  in Berlin
und Leipzig auf ein lOOjährigesBestehenzurück
und hat in dieser langen Zeit unendlich viel
Segen gestiftet. Augenverletzte seien darum
auf die Anzeige dieser Firma besonders auf¬
merksam gemacht.
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9er Schrecken
-er Vee iner Automaten.

Veirie: 3 Dutzend Autos und 7« Automaten.
Zn verhältnismäßig kurzer Zeit ist es ge¬

lungen , die zahllosen Plünderungen der Fern-
sprech-Automaten , die sich in Berlin  von Tag
zu Tag häuften , aufzuklären und eine der ge¬
fährlichsten Auto -Banden festzunehmen . Es
handelte sich dabei um lauter alte Bekannte der
Polizei , fünf Burschen im Alter von 17 bis 23
Zähren , darunter um den 19jährigen Gerhard
Katzmark der schon öfters wegen Autodiebstahls
längere Freiheitsstrafen abzusitzen hatte . Katz¬
mark war es auch, der die Bande zusammen-
gestellt und ihre Raubzüge organisiert hatte.

Seit Wochen wurden vor allem alle Fern¬
sprechautomaten von Schöneberg und Lichter¬
felde ausgeplündert , wobei der Bande jedesmal
sehr reiche Beute in die Hände fiel . Die Räu¬
ber arbeiteten mit solcher Schnelligkeit , daß bald
der Verdacht auftauchte , man habe es mit einer
Auto -Kolonne zu tun . In einer Nacht er¬
brachen sie oft vier bis fünf Münzfernsprecher;
innerhalb weniger Tage betrug ihre Beute 35
Autos , siebzig Automaten , wobei auch wahr¬
scheinlich zahlreiche Schaufenstereinbrllche auf die
Rechnung der Bande gebucht werden dürften.

Wilde Jagd auf das Riiuberauto.
Die jungen Burschen wurden von Katzmark

schwer bewaffnet und befaßten sich zuerst mit
Autoüiebstählen . Dann , als der Verkauf der
gestohlenen Wagen sich immer schwieriger ge¬
staltete . verlegten sie sich unter Anleitung von
Katzmark . der sich schon früher einmal als Ban¬
ditenführer betätigt hatte , auf Plünderungen
von Münzfernsprechern , Briefmarkenautomaten
und Schaufenstern . Zu diesem Zweck wurde
jedem Bandenmitglied eine besondere Ausgabe
zugewiesen . Der jüngste Räuber hatte die Auf¬
gabe , sich auf die Suche nach Wagen zu begeben,
die unbeaufsichtigt standen ; er stahl sie, gewöhn¬
lich am Nachmittag , mit Hilfe eines Komplizen
und traf sich mit den übrigen in der Nähe des

Nollendorfplatzes , wo der Plan für die Nacht
gesprochen wurde.

Kurz vor Mitternacht begaben sich die Ban¬
diten in ein entlegenes Viertel von Berlin und
rasten von einem Fernsprech -Automaten zum
andern . Oft wurden sie von Passanten über¬
rascht ; sie waren schnell mit den Pistolen bei
der Hand und verhinderten auf diese Weile,
daß die Polizei alarmiert wurde . Nur einmal
mißlang ihnen das ; in Lichterfelde holte sie ein
Auto des Ueberfallkommandos ein und eröff-
nete sofort die Beschießung des Räuberwagens.
Drei Schüsse durchbohrten die Karosserie des
Wagens , trafen aber keinen der Burschen , da
diese sich auf den Boden des Wagens legten.
Selbst Katzmark der das Auto lenkte , bückte sich
so tief , daß die Kugeln über seinen Kopf flogen.
In rasender Fahrt ging es durch die menschen¬
leeren Straßen und es gelang der Bande , spur¬
los zu entkommen.

Bei der Schwester verbarrikadiert.
Der Verdacht der Polizei richtete sich sehr

bald gegen Katzmark , von dem man wußte , daß
er sich schon öfters an solchen Plünderungsfahr,
ten beteiligt hatte . Als man aber seinen der¬
zeitigen Aufenthalt feststellen wollte , war er
plötzlich verschwunden . Man forschte bei seiner
Schwester nach, wo er sich aufzuhalten pflegte.
Die Polizei beobachtete die Wohnung dieser
Schwester und nahm dort plötzlich eine Durch¬
suchung vor.

Das Ergebnis war überraschend . Sowohl
Katzmark als auch zwei seiner Komplizen , die
Brüder Zeidler , befanden sich in der Wohnung.
Sie hatten sich in einem kleinen Zimmer ein-
gesperrt , wo sie eine regelrechte Barrikade er¬
richteten . Die Polizei mußte gewaltsam Vor¬
dringen und jeden der Burschen überwältigen.
Sie wurden sofort einzeln vernommen und ge¬
standen schließlich, die Berliner Automaten ge¬
plündert zu haben . Darauf wurden auch die
zwei übrigen Banditen verhaftet.

Sie schwarze Lüte der Gangster.
Auch eine Vorbereitung zur CWagoer Weltausstellung.

Die kommende Weltausstellung in Chika-
g a hat die Gangster aller Kategorien mit neuer
Freude erfüllt . Nachdem das Prohibitions¬
geschäft in die Binsen gegangen ist. wenden sie
sich suchend anderen eindringlichen Geschäften
zu und versprechen sich von der Weltausstellung,
die hunderttausende internationalen Publikums
vereinigen wird , viel Erfolg ihrer Vanditen-
raübzuge . Die Stadtverwaltung von Chikago
aber wünscht nicht , daß der Erfolg der Welt¬
ausstellung unter der Furcht vor den Banditen
leidet und geht mit allen Mitteln daran , den
Burschen das Handwerk zu legen.

So gab denn der Chef des Detektivbüros
von Chikago . William Schoemaker eine Liste
der öffentlichen Feinde der Stadt heraus , deren
Umfang nur darum so klein ist, weil lediglich
die Führer der Banden darin aufgeführt sind.
Die „Kleinen " spielen keine Rolle denn man
sagt sich, wenn man die „Großen " hat . sind ihre
Anhänger von selbst erledigt , da sie es nicht
wagen werden , auf eigene Faust irgendwelchen
Unternehmungen nachzugehen.

Die schwarze Liste enthält 39 Namen , an
deren Spitze Murray Humphrises steht , der
Nachfolger des Vanditenkönigs Al Capone . Zn
Polizeikreisen geht man mit Feuereifer darauf

aus . endlich Ernst zu machen . Mayor Cermak.
der Oberbürgermeister , setzt sich persönlich für
die Reinigungsaktion ein . Die Liste führt in
Amtskreisen die Bezeichnung „Die oberen Vier¬
hundert " . denn man will mindestens vierhun¬
dert Gangster während der Zeit der Ausstel¬
lung aus der Stadt vertreiben . Sollte das
nicht gelingen , so will man sie festsetzen, selbst
wenn dazu keine rechtliche Handhabe vorhan¬
den ist. Man will die eventuellen Verdachts¬
momente als ausreichend für eine Inhaftierung
ansehen . und erst nach Beendigung der Aus¬
stellung wieder die Banditen frei lassen.

So hofft man . sine Atmosphäre zu schaffen,
in der sich die Gäste der Weltausstellung wohl
fühlen können.

Interessant ist der Erfolg der schwarzen
Liste von 1930. Auf dieser Liste standen 28
Namen . Al Capone führte sie an . Von diesen
28 Gangstern sitzt Capon im Gefängnis , vier
sind erschossen worden , fünf sind verurteilt , der
Rest steht unter Anklage.

Es ist zu hoffen , daß der Liste dieses Jah¬
res der gleiche Erfolg beschieden ist. damit die
Reinigung des öffentlichen Lebens sichtbare und
ermutigende Fortschritte macht.

Milliarden aus dem Meere.
Schlimme Setten stir Seeversicherungen. - der Suotenkrieg in

vollem Gange.
Die jetzt — hoffentlich — abgeschlossene

Serie der Schiffsbrände begann mit dem von
seiner ersten Ostasien -Reise Heimkehrenden fran¬
zösischen Dampfers „Georges Philippar ". Dann
stand ein kleiner Portugiese in Flammen,
gleichfalls ein Passagierdampfer . Bald darauf
meldeten „Lloyds Register " aus London ein
Feuer aus einem ehemaligen holländischen
Dampfer , und zwei Tage später erreichte uns
die Nachricht von der Brandkatastrophe aui
der „Atlantique ". dem größten und modernsten
Schnelldampfer der französischen Handelsflotte.
Kaum waren dort die Flammen verlöscht , als
ein Schiffsfeuer im Hafen von Cherbourg auf¬
flackerte und kurz darauf eins im Ersmeer : hier
brannte der russische Touristendampfer „Sacha¬
lin " völlig nieder : 200 Passagiere und 54
Mann Besatzung mußten auf Eisschollen aus¬
gebootet werden . Diese gigantische Brandserie
ist in der Geschichte der Seefahrt einmalig:
selbst die Zeiten hölzerner Schiffe kannten
solche Katastrophen nicht.

Die Brände haben selbstverständlich alle
Schiffahrtskreise beunruhigt . In allen See¬
fahrt treibenden Ländern werden deshalb neue
Pläne zur Sicherung der Ozeanriesen erwogen
Man sucht nach neuen Feuersicherungen für die
Luxusdampfer , die leicht eine Beute der
Flammen werden , man spricht von Brand-
fchottendichtungen auch bei den Deckaufbauten
und erörtert neue , sachliche Zweckbauten küni
liger Schiffe . Aber während sich gewisser
maßen diese Sicherungsdebatten vor der Ramp
der Weltöffentlichkeit abspielen , geht Hinte-
den Kulissen der Schiffahrksbörsen ein gam
anderer erbitterter und folgenschwerer Kampf sum die Sicherheitsquoten in Szene , die die

Seeversicherungen den Reedereien in Zukunft
zahlen sollen.

Die Seeversicherung war bisher immer ein
lukratives , wenn auch sehr spekulatives Ge¬
schäft. Es kannte zwar nicht jenen mathema¬
tisch errechneten Versicherungskoeffizienten , den
die Lebensversicherungsgesellschaften an Land
im Laufe von Jahrzehnten sich errechnen und
auf den sie ihr Prämien - und Risikosystem
aufbauen konnten , aber trotzdem blühte auch
ihr Geschäft bis — diese Katastrophenserie über
sie hereinbrach . Die britischen , amerikanischen
und deutschen Seeversicherungsgesellschaften
hatten sich seit der „Titanic "-Katastrophe sehr
vorsichtig benommen . Riesenluxusdampfern
wurden nie mehr die vollen Wertsummen als
Versicherungen garantiert ; sie mußten weit
niedriger versichert werden und hohe Prämien
mhlen . Nach dem Untergang des „Georges
Philippar " aber war die Lage am internatio¬
nalen Seeversicherungsmarkte noch schwieriger
geworden . Es gelang überhaupt nicht mehr
.where Summen als SO Prozent des Material¬
wertes der Riesenschiffe unterzubringen . Hatte
zoch sie ausgezahlte Versicherungssumme des
Philippar " den Betrag aller in einem Jahre
iberfüllig gewordenen und versicherten franzö-
ischen Handelsschiffe weit überstiegen . Noch
,wei oder drei solche Katastrophen , schrieb Ka¬
nals ein Fachmann , und der qesamte Seever-
'-chcrungsmarkt beginnt zu wanken.

Deshalb ging hinter den Kulissen der
kampf zwischen Versicherungsgesellschaften . und
Reedereien in erster Linie um die Erhöhungen

.ier Prämien , die dem ungefähren Risiko ent¬
sprechen sollten . Schon bei der Versilberung
der „Europa " und „Bremen " brach der Streit

aus . der dann bei der Versicherung der „Atlan-
tique " seinen Höhepunkt erreichte : das Schiff
wurde nur mit der Hälfte seines wirklichen
Wertes versichert : mit zwei Millionen Pfund
Wenn nun die Unglücksserie der Schiffsbrände
auch nur noch ein Weniges andauern sollte , so
ist es ganz unmöglich , überhaupt noch ein solch
großes Schiff in eine Versicherung zu bringen.
Das Risiko ist zu groß . Die in Frage kom¬
menden Gesellschaften kann man nicht einmal
der Böswilligkeit beschuldigen , denn weder sie
noch die Banken , die hinter ihnen stehen , ver¬
fügen über die benötigten Versicherungssum¬
men . Gegenwärtig sind allein 4000 deutsche.

3700 französische . 12 000 amerikanische ^
20 000 britische Seeschiffe noch voll verfichtFür sie müßten an Garantien Milliarden
Händen sein.

Der Streit mit den Seeversicherungen.
er jetzt akut wird zeigt jedenfalls die techyj.
scheu, materiellen und Zweckgrenzen des übe,-
steigerten Baues von Riefenschifsen . die M
volkswirtschaftlich gar nicht tragen lassen.
Gegenwart erfordert keine schwimmende,
Luxuspaläste . sondern Schiffe die durch
Konstruktion den hohen Sicherheitsoeffiziente,
schaffen, der für Seeversicherungen und damit
auch für Menschenleben auf See erforderlich H

ädenicucr von vosckii oclimü
uns velcr«oükiMsn

Von Q. ri ».

49 Viele Tage gingen vorbei , und Poschi und
Peter zogen wieder wie vorher ohne Hund und
ohne Wagen durch die Stadt . Aber — wo war
der Hektar mittlerweile geblieben ? Nun , er
war wieder ans Umherirren geraten und dann
von einem Hundehändler ausgefangen worden.
Und so lag er eines Nachmittags mit zwei
kleineren Schicksalsgenossen auf dem Bürger¬steig , festgebunden an den Stuhl des Hunde-
verräusers , der , wegen der Geschäftsstille , ein
Schläfchen machte.

51. Rutsch ! Da machte er plötzlich «inen
Sprung und rannte davon , so daß er den gan¬
zen Stuhl unter dem Hunoeverkäufer fortzog
und dieser mit einem dumpfen Schlag aus dem
Pflaster landete . Den Stuhl , an dem immer
noch die beiden Hündchen hingen , hinter sich
herziehend . lies er auf seine beiden Freundchenzu. Es war ein Gekläff , daß einem Hören und
Sehen verging!

lNachdruck verboten.)

50. Schläfrig durch die heiße Sonne , sah Hek¬
tar lustlos umher . Alles wohl erwogen , fand
er es schließlich nicht so schlimm , daß ihn i>«
Hundeverkäufer gefangen hatte ; es gab nm
wenigstens die Möglichkeit , einen guten Her«
zu bekommen , und das war immer weit er¬
wünschter , als von der Polizei dem städtischen
Hundeasyl zugesührt zu werden , um dort dann
durch den Erstickungstod vorzeitig in den Hunde¬
himmel befördert zu werden . Aber - was war
das ? Er spitzte plötzlich die Ohren und sprang
auf ! Waren das nicht . . . Poschi und Peter ? ??

52. Und , ehe der Hundeverkäuser begriff,
was ihm passiert war , war Hektar schon bei
Pascht und Peter angerommen und leckte ihnen
Gesicht und Hände vor Freuden . Aber der
Hundeverkäufer stand bald wieder auf den Bei¬
nen und kam mit Windeseile herbeigeranilt,
um seine Kaufwaren wiederzuerobern . Schnell
machte Poschi Hektars Leine vom Stuhl los.

53. Und dann — kaufen was du kannst!
Aber ihr begreift , daß der Hundeverkäufer viel
schneller laufen konnte und sie bald eingeholt
hatte . Zu seinem großen Entsetzen fühlte
Poschi schon, wie die große , haarige Hand des
Mannes ihn heim Kragen faßte ! „Hilf ! Hilf !"
schrie der arme Junge . . .

54. Nun entschloß sich Hektar , einzuschreiten.
Er hielt plötzlich, kehrte sich mit einem Ruck un>
und flog wütend bellend aus den Hundeverkäu¬
fer zu, der sich laut schreiend aus dem Staub«
machte . Freilich , der Mann hatte es schon mit
vielen Hunden zu tun gehabt , aber so etwa«
hatte er noch nie erlebt ! Ganze Stücke wurden
ihm aus der Hof« gerissen!

55. Ha ! Da stand , zum Glück, «in Auto neben
dem Bürgersteig , gerade im Begriff , abzusahren.
Eine Dame war eben eingestiegen und der
Chauffeur hatte schon das Lenkrad in den Hän¬
den . Flupps ! Genau im Augenblick , wo das
Auto sich in Bewegung setzte, sprang der Hunde-
verkäufer hinten auf die niedergsklappte Kappe
und ließ sich kopfüber in den Wagen fallen , in¬
dem Hektar dem wegfahrenüen Auto wütend
nachbellte.

58. Als Poschi und Peter bald daraus ml
Hektar , den sie wieder eingesangen hatten . Ä
rückkehrten , hatte sich ein Polizist auf den SM

:r sein Leben lang Hundeverwugesetzt, als ob er
fer gewesen wäre . Offenbar wartete er - ,
bis der Eigentümer der beiden Hündchen «nt
tauchte . Sicherheitshalber folgten die JnnE
dem anderseitigen Trottoir und . einmal an o«
«fährlichen S -elle vorbei , rannten sie w '«
etztes Wild heimwärts.
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Zentner Krabben.Zehn
Wenn der Leuchtturm aufblinkte , tauchte

aus dem Dunkel des kleinen Hafens eine lange
Reihe weißer , kleiner Schiffsleiber aus , und
wie ein lianenüewachsener Wald unbelaubter
Bäume standen die Masten . Man hörte das
Rauschen der Brandung hinter dem Deich, der
den Hasen schützte. Wenn aber das Blinkfeuer
nicht gerade aufzuckte , blieb der Deich in der
undurchdringlichen Tiefe der Nacht.

Zm „Muschelsaal " , der einzigen Sehens¬
würdigkeit des kleinen Fischerdorfes hatte ich
ein paar Brocken der Gespräche erwischt , aus
denen ich mir zusammenreimen konnte , daß es
diese Nacht auf die Krabben ging.

Da brannten auch schon einige Topplichter
an den Masten , und aus den Kajüten sprang
hier und da ein Lichtschein in die Nacht.

„Je ", sagte der Schiffer , den ich gefragt
hatte , „wenn du mitmullt , hals dree is Stau-
woter : denn goht wie rut ."

Als ich die Tür aufriß , um mir schnell noch
einen Mantel zu holen , brauste hinter mir her
«in Gelächter als Antwort aus die Ankündigung
„meines " Schiffers : „De Zeitungsschrieber geiht
mit mi rut Hut Nacht !"

Das Rattern eines Motors versöhnte mich
wieder. Als ich, die Wolldecke unterm Arm,
nach dem Hasen hinunterkam , schlug es halb
zwei.

„Wo liegt Jan Krus ?" fragte ich einen
Zungen , der die Lampen klar machte.

„Tweeundtwintig : dor buten liggt he."
Nachdem ich über die drei Schisse geturnt

war und beim Blinkfeuer die Nummer 22 aus¬
gemacht hatte , schob ich den Kajütendeckel zu¬
rück und legte mich in der Kombüse aus vie
Bank.

Das Plätschern des Wassers war ein herr¬
liches Wiegenlied.

Krabben , Krabben — das ganze Deck war
voll. Immer mehr kamen . Aber wir fischten
ja gar nicht . Sie krochen an allen Enden des
Kahns herauf und überschwemmten den Motor,
die Bünn und kamen haufenweise in die Ka-

«jllte:"»Der ' Schiffer raste wie wild auf Deck Her¬
tzum. Er hatte nicht Platz genug für alle . Da

kam ein großer Fisch über die Bordwand ge¬
sprungen und machte sich über die Krabben her.
Nun kam er mit einem Satz die Kajütstreppe
herunter . Donnerwetter ! . . . hatten sie den
Mast angefressen ? Mit einem furchtbaren
Krach ging alles über Bord . Das ganze Schiff
zitterte . Jetzt war der große Fisch bei mir und
zerrte an mir herum . Ich schrie laut : „HöLH!"

„Wat is denn los ?" fragte der Schiffer ganz
ruhig . „Stoh man op : wie wüllt los ."

Der Grog war doch zu „nördlich " gewesen.
Im Osten stand schon ein schmaler , Heller

«treffen über der Kimmung , als wir aus der

Höhe des Vuschsand den Motor abstellten . Wir
setzten Großsegel und Fock — das Schleppnetz
war schon seit einer Stunde klar . Durch die
Morgenstille klang der Takt eines Motors , der,
dem Klange nach, schon die Kurre zog.

Dann setzten auch wir das Schleppnetz aus.
Der Drahtbügel , dessen zwei Meter breites
Maul einen Retzkörper von fünf Meter hinter
sich hatte , sauste aus den Grund . Wir steckten
hundert Meter Trosse aus und seilten platt vor
dem Wind in die offene Nordsee . Die Vusch-
sandbake kam langsam aus Sicht.

Der Himmel schmückte sich für den nahenden
Morgen . Das Helle Smaragdgrün des unteren

: Saumes ging nach dem Zenith in Blaugrün
z über . Hinter der Erdrundung sandte ein
: Strahl seine Vorläufer und vergoldete die Rän-
, der der weißen Wölkchen . Vom sanftesten,

durchsichtigsten Rosa bis zum blutigsten Rot
. flammten die Farben auf . Ein riesiges augen-
i blendendes Gold ließ die Kimmung ins Un-
: endliche versinken . Die lang anlaufenden Wel-
: len mischten damit ihr dunkles Grün . Leuchten-
: des Smaragdgrün auf allen Wellenkämmen.
- Dann schien der Himmel zu brennen . Lang¬

sam schob sich der glutrote Feuerball aus der
i Weltweite.
i Draußen blinkten die weißen Leiber von drei

,Veim Korbflechten. Eine Aufnahme aus einem Altersheim
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In den Bergen Marokkos.
(Brief aus Fez .)

An diesem Abend stürzte der Samum über
Ms . Während wir noch unser Gepäck von den
Mauleseln abluden , zeigte einer der Berber-
ueiber auf die dunkle Wand , die durch das
Ml immer näher herankroch . Am Nachmittag
War es schon merkwürdig schwül gewesen . In.
den Dörfern , durch die wir marschiert waren,
hatte das Vieh dumpf in den Ställen gebrüllt.

Blätter der breiten Nußbäume am Wege
hingen schlapp und traurig in der reglosen
wlut ." Einer der Esel war unterwegs zusam-
Wengebrochen, und wir hatten ihn nur mit
Muh« bis nach diesem Lagerplatz bringen kön-

wo das Wasser des Ait Mizane träge in
der Nähe vorbeisloß und uns wenigstens die
Möglichkeit gab , einen erfrischenden Minztee
M bereiten.

Doch kaum hatten wir das Feuer angefacht,
kleine Wirbelwinde es wieder ausschlugen

'ad dröhnend die Maisstauden in den Feldern
aiederwarfen . Die Djeballas , große weiße
oer gestreifte Umhängetücher der Eingebore¬

ne uatterten in die Lüfte . Die Tiere zitter-
a nervös mit den Nüstern und wollten davon-

de « Das große Naturereignis Marokkos,
a . "Murm aus der Wüste Sahara , überfiel

friedliches Lager . Aber dieser Wind , der
lurn Mächtiger wurde , brachte keine Küh-
ter j, Gegenteil : nachdem die Sonne hin-
war ^ hohen Atlasbergen untergegangen
ter- m ^ ^ nächst das Thermometer um meh-

Grad . Dagegen war der Samum , wie
Celli Eurm heißt , heiß wie Vackofenluft.
der-, .2ru>eise schwitzt man nicht dabei , son-
siL uur schlapp , und im Gehirn macht

starker Druck bemerkbar . Einige von
drkamen sogar Nasenbluten,

wickcu ^ Erber hatten sich in ihre Tücher ge-
l»u ", sich neben ihre Tiere niedergelsgt,
rvvsn ^ "heil mit ängstlicher Gleichmut zu er-
8erad" ' ^ tzt raste der dunkle Staubnebel
wir Mf uns los . Lange Minuten waren

Pichenden Sand umhüllt : die Sand-
r verstopften uns die Nase und gerieten

in den Mund . Fast glaubte man zu ersticken.
Dann lag plötzlich wieder unheimliche Stille
über unserer Gruppe . Langsam nur kamen die
Einzelnen aus ihren schnell gesuchten Verstecken
hinter Bäumen und Steinen hervor . Klar
und unschuldig leuchtete jetzt der in den letzten
Lichtern des Tages verglühende Himmel , und
nur wie eine Rauchschwade zog der dunkle
Samum talabwärts dem Flachlande zu.

Als wir kurze Zeit darauf , in Decken und
Schlassäcke gehüllt , mit bleiernen Gliedern den
befreienden Schlaf ersehnten , fing der italieni¬
sche Teilnehmer Dougan unsrer Atlas -Expedi¬
tion plötzlich an zu erzählen . Er . der sonst
Schweigsamste und Verschlossenste unter uns,
gab sein großes Erlebnis aus den letzten Tagen
preis . Wahrscheinlich hatte ihn die gemeinsame
Gefahr des Sandsturmes so gepackt , daß er nun
auch seine überwundenen Fährnisse nicht für
sich behalten wollte.

Die Bergsteigergruppe I hatte zu dritt mit
einem Träger die lange Gratwanderung vom
Toubkal -Massiv , dem höchsten Berge im Atlas,
nach dem Likoum -Eebiet gemacht . Die ganze
Strecke bewegte sich in einer Höhe von 3500
bis 4000 Meter . Der Fels dort oben ist durch
die starken Temperaturunterschiede zwischen
Tag und Nacht sehr verwittert . Da es zudem
noch gar keine genauen Karten von diesen,
erst vor ein paar Jahren von den Franzosen
eroberten Bergen gibt , bestand dauernd die
große Gefahr , plötzlich vor unüberwindlichen
Abgründen und Ueberhäugen zu stehen . Nun,
die Gruppe war genau aufeinander eingespielt:
alle drei hatten schon viele gemeinsamen Hoch¬
touren in den Alpen und im Kaukasus ge¬
macht . Also wagten sie es . als Erste den Ver¬
such zu unternehmen , den Verbindungsgrat
zwischen den beiden Gebirgsmassiven zu be¬
zwingen . Es sollten drei Tage schwerster Ar¬
beit kosten. Der eingeborene Träger wunderte
unterhalb der Gipfel von Paß zu Paß und
brachte die Lebensmittel nach Unterdessen

zogen sich die kühnen Kletterer gegenseitig am
Seil hoch, stiegen die glattesten Felswände,
auf die Sicherung der Kameraden vertrauend,
empor und konnten als stolze Erstbezwinger
nach einer Woche ins Lager zurückkehren . So
weit kannten wir schon ihren Bericht . Nun
fügte aber Dougan sein ureigenes Erlebnis
hinzu:

„Am dritten Tage war ich gegen Abend
allein vorgegangen , um den Träger frühzeitig
zu treffen und mit ihm das notdürftige Biwak
vorzubereiten . Es war kein schwerer Weg
mehr , nur etwa zweihundert Meter eine nicht
zu steile , aber glatte Wand aufwärts und auf
der Gegenseite bis zum Kar abzusteigen , wo
mich Omar gemäß unsrer Verabredung erwar¬
tete . Die Leiden anderen waren von den An¬
strengungen des überlangen Tages — wir hat¬
ten seit dem Vormittag nichts getrunken —
sehr schlapp . Dagegen fühlte ich mich noch
relativ frisch und war deshalb vorausgegan¬
gen . Als ich noch etwa 50 Meter vom Gipfel
entfernt war , hörte ich plötzlich ein dumpfes
Rauschen . Ich war gerade in überaus expo¬
nierter Stellung und konnte deshalb zunächst
trotz meines größten Erstaunens nicht auf¬
schauen . Endlich hatte ich festen Fuß gefunden
und sah nun zu meinem nicht geringen
Schrecken einen riesigen Adler über mir krei¬
sen, der immer näher herunterkam . Seine
Flügelweite war erstaunlich : sicher übertraf sie
bei weitem die Größe eines Menschen . Aber
zu langen Betrachtungen war keine Zeit , denn
ich wußte um die Gefährlichkeit der Steinadler,
zumal da dieser sicher ein Nest in der Nähe
hatte und vielleicht sogar Junge verteidigte.

Mit ein paar kühnen Sätzen , die mir bei
einem Ausgleiten das Leben gekostet hätten,
sprang ich auf eine kleine Plattform zu, die
ich mir schon vorher als letzten Ruheplatz ge¬
merkt hatte . Als ich mich hinter den Fels¬
vorsprung ducken konnte , war der Adler kaum
noch drei Meter von mir entfernt . Ohne diese
Zufluchtstätte wäre ich bestimmt verloren ge¬
wesen , denn ich hätte mich ja überhaupt nicht
wehren können , weil ich Hände und Füße zum
Anklammern an den Fels benötigte.

Doch der Adler schien auch jetzt noch An¬
stalten zu machen , auf mich loszugehen . Ver¬
mutlich fürchtete er. einen Angriff von mir auf

Fischerbooten aus , gegen das Helle Blau des
Himmels mit dem rotbraunen Segel verbunden.

Neben dem Motor stand der große eiserne
Kessel, der drei Zentner Krabben ausnehmen
konnte . Als das Wasser (Seewasser ) darin zu
brodeln ansing , rief der Schiffer in die Kajüts¬
kapp : „Optrecken !"

Der Wind hatte sich gelegt . Die Seile wur¬
den angeschlagen , und der Motor holte di«
Trosse ein . Langsam kam die Kurre hoch und
längsseit.

Prall voll war der Steert . Krebse , See¬
sterne , Schollen und Krabben , Krabben , Krab¬
ben wimmelten durcheinander . In Mannshöhe
hing der Kurrenbügel . Wir drei hoben den
Steert über die nur zwei Fuß hohe Bordwand.
Die Kurre würde nach achtern gedreht , senkte
sich dicht über das Achterdeck, und mit einem
Ruck schossen die Gefangenen aufs Deck. Krab¬
ben und immer noch Krabben türmten sich aus.
Die Krebse schienen zu wissen , daß aus dem
Speigatt der Weg zur Freiheit ging.

Dann ging das Sortieren an . Ein Sieb be¬
kam jeder , und alle Krabben passierten das
Drahtgeflecht . Wer durch die Maschen fiel , war
in Freiheit . Was im Sieb blieb , landete im
kochenden Wasser.

Schollen , einige Dorsche , Teuselssische und
Zungen lohnte es einen halben Eimer.

Der Junge hatte einige glasige Ostseekrabben
erwischt . Dafür bezahlte das Aquarium in
VLsum fünf Pfennig das Stück . (Er hatte drei
Mark verdient .)

Zwei Zentner Krabben blieben im Kessel.
Vor dem Netz zog der Motor zum neuen Fang.
Die frischgekochten Krabben lösten sich leicht
aus der Schale . Ein Stück Schwarzbrot und
eine Tasse heißen Kaffee — ein herrliches Früh¬
stück.

Noch viermal zogen wir das Netz auf . Bis
zum höchsten Stande der Sonne hätten wir wohl
zwanzig Zentner fischen können . Fang und Ab¬
satz-aber sind zweierlei . Es waren zehn Boote
unterwegs . Jedes Boot brachte zehn Zentner.
Das war ausgemacht.

Mit der letzten Flut rückten die Boote in
den Hafen.

Hundert Weidenkörbe , die jeder einen Zent¬
ner der roten Schattiere enthielten , fuhren in
die Fabrik . Frisch oder konserviert , eiiMM-
gehrte Delikatesse.

Die erste Frage der Schiffer , als wir an¬
kamen . war : „Na , hett de Schriebe ! mir sor¬
tiert ? ^ Da lachte Jan Krus und sagte : „De
ganze Tid — de hett gor nix markt . Ick gleuw,
de kennt den Rummel ."

Nun wurde mir das Gelächter klar , das mich
am Abend vorher begleitet hatte . Von den
Badegästen , die mitgefahren waren , erzählte
der Schiffer , hätte keiner mit sortiert . Die hät¬
ten alle seekrank in der Koje gelegen.

Otto Larsen.

sein Nest und war äußerst gereizt . Schließlich
mußte ich mich mit Felsftücken wehren und
traf ihn auch einmal gegen den rechten Flügel.
Darauf zog er plötzlich in großen Kreisen über
den Gipfel hinweg auf die andre Seite , und
nach langer Zeit wagte ich mich wieder au»
meinem Bersteck heraus . Um keine unnötig«
Angst hervorzurufen , habe ich niemandem
davon erzählt . Aber jetzt sind wir ja auf dem
Rückmarsch und bald wieder in zivilisierten
Gegenden , wo die Leute mir kaum noch mein
Erlebnis glauben werden ."

So endete er kurz seine Worte , die still
und ruhig in das sterbende Dunkel hinein¬
gesprochen wurden . Einige von unfern Freun¬
den waren schon in den bleiernen Schlaf über¬
anstrengter Menschen gesunken . Wir andern
lagen stumm nur noch wenige Minuten wach
und starrten in das glitzernde Sternennetz der
südlichen Nacht.

Karl  Mo « l1 « r.

Schachtlied.
Daß wir an leuchtender Sonnenpracht
uns nie erfreuen dürfen!
In den dunkeln Schlünden der Nacht
müssen wir Kohlen schürfen.

Lockt zur Freude kein Glockensang
in die Tiefe nieder.
Nur ein heiserer Klöppelklang
ruft zur Schicht die Glieder.

Was wir erraffen tagein , tagaus
gehört den Großen , den Reichen.
Fern der Herren prächtigem Haus
müssen wir — Bettler — schleichen.

Unser ist nichts als Brot und Not
und die dunkle , kahle Stube.
Alle Tage wartet der Tod
aas «ns beim Tor der Grab «.

Also « ,
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/ Von Herbert Rsinhold.
Im oberen Tale der wilden Waag, halb¬

wegs zwischen den slowakischen Orten Strecno
und Barnim, ist an einer scharfen Flußkrüm-
mung ein niederer Grabhügel mit einiem höl¬
zernen Kreuz darauf. SchriftungewohnteHände
haben eckige Buchstaben in den breiten Quer¬
balken geritzt:

Hier gab die Waag ihr Opfer wieder.
Joseph Krombach, ein Zipser.

geb. 1879 gest. 1991
Er starb vor der Zeit!

Mancher Arbeitsmann aus den Tatra¬
wäldern ist vor der Zeit gestorben, umgekommen
in den tückischen Waagfkuten. Die Waagleute
kennen das: „Das Schicksalist über ihn ge¬kommen!"

Oberhalb von Liptau St . Micklas wohnt ein
alter Waagfiößer. Seit Fahren hat er den
guten Verdienst eines Floßsteuermannes auf-
gegeben. Seinen Sohn, die Hoffnung der Wald¬
arbeiterschaft. hat er damals im Frühjahr her¬
geben müssen. Das hat ihm die Flößerei ver¬leidet.

Der alte Waagflößer erzählt ungern von
jenem llnglückstags, und wenn er berichtet,
dann fließen seine Sätze stockend.

So etwa wird es wohl gewesen sein:
Das Floß schoß krachend durch einen Eng¬

paß. Die drei Männer an den Steuerstangen
keuchten vor Anstrengung. Ihre Leiber dampf¬
ten. Sie hatten die Hemden abgestreift, obschon
die Luft kalt und schneidend war. Ihre Stim¬
men wetteiferten mit dem Brüllen der Wogen.

Morgens vor sechs llhr waren sie abgefahren.
Gegen fünf Uhr nachmittags hofften sie am Ziel
M sein. Ueber hundert Kilometer war die
Fahrtstrecke lang. Ueber hundert Kilometer
Härtester Kampf mit den hochgehenden, wild
brodelnden Waagfluten. Ueber hundert Kilo¬
meter höchste Lebensgefahr.

Die drei Steuerleute waren aus einem
Dorfs, sie waren sogar miteinander verwandt:
Vater, Sohn und Onkel. Die älteren Zwei
kannten das Wildwasser und seine Tücken, aber
der Jüngere machte heute seine erste Fahrt um
den Lohn eines Steuermanns . Onkel und Vater
bedienten di« schweren Hinteren Steuerstangen,
der Sohn die leichtere vordere. Der junge
Mann war nicht ängstlich— wer aus dem Ge¬
birge kommt, kennt keine Furcht —, aber das
Ungewohnte, die große Schnelligkeit, das
Krachen der Flotzstämme, das Brüllen der
Wasser, die unheimliche Ruhe in den tiefen
Wäldern längs der Ufer, die zuweilen steilen
und hohen Felswände, das alles bedrückte ihn.
Ost genug versank er tief im Wasser, tauchte
wieder hoch, sprang wie toll hin und her, klam¬
merte sich fest an die Stange , alles aufüietend.
um einen guten und sicheren Wog.

In stillen Wassern, wo einige Ruderschläge
genügten, das Floß zu dirigieren, ließ er seine
Gedanken schweifen in vergangene Zeiten. Noch
einmal erlebte er den ersten Gang in den Wald
als . Neunzehnjähriger, im Arm die Säge, in der
Hand die breite Axt, auf dem Rücken das
schwere Bündel mit Wäsche und Nahrung für
Wochen. Hart war dieses Leben im Walde ge¬
wesen. härter noch als die Tage zuvor als
Landarbeiter. Sie hatten um ihren Lohn
kämpfen müssen. Ihm , dem Jungen , wurde
damals die Aufgabe zuteil, dem Vertreter des
Waldherrn die Forderungen der Holzfäller zu
überbringen. Nun, dieser Weg war voller
Erfolg. Den Holzfällern wurde Recht. Seit¬
dem galt er als der Vertrauensmann der Wald¬
arbeiterschaft und war stolz darauf. Diese
erste Fahrt auf dem Floß sollte einen doppelten
Zweck erfüllen: sie sollte seine Fähigkeit als
Steuermann erweisen — Steuerleute verdienen
das Mehrfachewie Holzfäller, und er wollte sich
einen Hausstand gründen ; außerdem wollte
er unten in der Stadt , unweit des Fahrtzieles,
an Lohnverhandlungen teilnehmen.

Schon rechnete er sich den doppelten Gewinn
der Fahrt aus. als das Floß durch den Engpaß

krachte. Er schreckte auf, packte die Stange
fester, preßte den Leib ans Holz , daß es
schmerzteund er laut aufschrie. Trotzdem
wurde er hochgerissen: in der Luft schwebend
pendelte er hin und her, kroch tief ins auf¬
spritzende Wasser, schluckte offenen Mundes das
kalte Naß, wurde umgeworfen, wieder und
kräftiger hochgeschleudert und samt der Stange
zurück auf die glatten Flotzstämme gedrückt. Die
Männer an den Hinteren Steuerstangen riefen
ihm etwas zu. Er hörte sie nicht. Sein Schä¬
del dröhnte, die Knochen krachten im Leibe, aus
Mund und Nase schätz das Blut , die Kräfte
drohten nachzulassen, und nur mit Aufbietung
größter Willenskraft konnte er sich noch an der
Stange halten. Seine Augen weiteten sich und
wurden schreckhaft groß. Heller Schweiß floß
ihm aus den Poren , trotzdemschüttelte ihn der
Frost. Sein« Schreie wurden lauter und wil¬
der. Er schrie um sein Leben!

Di« beiden Aelteren sahen diesen Kampf;
sie wußten auch das Ende. Gern wären sie dem
Sohn und Neffen, dem Arbeitskameraden, zu
Hilfe geeilt, aber die Gewalt der Strömung,
die Wucht des Wassers lietz von vornherein

jeden Versuch aussichtslos erscheinen. Sie
drückten ihre schweren Stangen gegen die
brausenden Wasser und bebten und hofften . . .

Lange wagten sie nicht aufzublicken. Da . . .
ein schriller, grauenerregender Ruf Lbertönte
das Tosen der Fluten . Das Floß war gegen
eine Felswand gerammt. Der Prall hatte den
jungen Mann gegen den Felsen geschleudert,
daß ihm der Schädel zertrümmert wurde und er
sterbend in die Fluten sackte.

Vierzehn Tage später fand man den Leich¬
nam unterhalb von Zilin in einem Weiden¬
gebüsch hängend.

Die beiden Alten, die in ihrem Leben schon
viel durchgemachtund manches Opfer der Ar¬
beit hatten fallen sehen, legten nach Uebergabe
des Floßes am Fahrtziel ihre Arbeit als
Steuerleute nieder. Der eine griff, wie in jun¬
gen Jahren , zur Axt und ging in die Wälder.
Der andere suchte seinen Lebensunterhalt
beim Werken in Garten und Feld. Sie meiden
den Fluß. Aber wenn di« ersten Flöße tal¬
wärts fahren, dann stehen sie am User, winken
und rufen : „Glück auf für gutes Gelingen!"

Die Gelquelle.
Von Heinz Risgruber.

Mister John Docks in Kalifornien war ein
Pechwogel. Entweder griff er nicht schnell genug
zu, wenn irgendwo sich eine Chance bot, oder
er griff wohl zu, jedoch daneben. Das pein¬
lichste Erlebnis hatte er. als er einmal zu schnell
zugriff. Er hatte nun schon so oft zu langsam
zugepackt und daneben gegriffen, daß er sich ge¬
schworen hatte, beim nächsten Male weder zu
zaudern, noch daneben zu greifen. Aber viele
Menschen tragen ihr Schicksal im eigenen Busen,
und Mister Oaks gehörte zu dieser Sorte.

Mister Oaks besaß ein Grundstück. Wenn
man in Kalifornien ein Grundstück besitzt, dann
besitzt man es in 99 von 199 Fällen zum Spe¬
kulieren. Jahn Oaks' Grundstückhätte, wenn
es hätte erzählen können, ganze Romane über
Spekulationen zu erzählen vermocht. Es hatte
in allen goldenen Zeitaltern Kaliforniens als
Spekulationsobjekt gedient. Im Zeitalter des
Goldes machten Goldsucher damit Geschäfte,
nicht etwa, indem sie dort Gold fanden, im
Gegenteil, indem sie darin Gold vergruben, da¬
mit diejenigen, die nicht alle werden, bei der
Jagd nach dem Mammon, darauf hereinfielen
und eine Goldader in dem Grundstück ver¬
muteten. Aber außer den kleinen Nuggets, die
man als Köder vergraben hatte, fand sich auch
nicht eine Unze. Später , als das Zeitalter des
goldenen Weizens über Kalifornien herein¬
brach, wurde das Grundstück als Weizendorado
gerühmt. Aber es wuchs nichts darauf. Auch
im Zeitalter der Apfelsine weigerte sich das
Grundstücks Oaks', auch nur die häßlichste Apfel¬
sine hervorzubringen. Warum, wußte niemand.
Es wuchs einfach nichts auf diesem öden, merk¬
würdigen Stück Land. Mister Oaks erfuhr die
Ursache im Verlauf dieser Geschichte. Aber da
war es zu spät.

Gegen Ende des Apfelsinen-Zeitalters ge¬
riet das Grundstück in die Hände von Oaks. Er
beguckte sich die Sache von hinten und vorn und
fand, daß das Grundstück geeignet sei zu einer
Hundewettrennbahn. Damals meinte jeder
Besitzer eines sonst' unverwertbaren Grund¬
stückes, er müsse unbedingt darauf einen elek¬
trischen Hasen laufen lassen. Aber Oaks hatte
nun einmal Pech; als er sich definitiv zu dem
Entschluß durchgerungenhatte, die Hunoerenn-
bahn einzurichten, da mußte er feststellen, daß
sein Nachbar Mister Sinclair ihm bereits

zuvorgekommenwar. Mister Sinclair hatte
auf seinem eigenen, angrenzendenGrundstück die
Idee bereits mit Erfolg durchgeführt.

Mister Sinclair war das vollkommene Gegen¬
stück zu Mister Oaks. Alles, was er anfaßte,
glückte ihm. Gegen solche Konkurrenz kam
Mister Oaks einfach nicht an. Oaks war ebenso
wütend über sein eigenes Pech wie über Sin-
clairs Dusel. Und eines Tages beschloß er, dem
Geschick eine eiserne Stirn zu bieten und auf
Kosten des glücklichen Mister Sinclair das
eigene Glück ein wenig anzukurbeln. Also
kaufte er drei Tonnen Petroleum und netzte
nächtlicherweile sein ödes Grundstück damit.
Dann lud er den glücklichen Nachbarnzum Lunch,
ging anschließend mit ihm ein bißchen spazieren
und kam dabei wie zufällig auch auf das
petroleumgetränkte Grundstück. Kaum hatten
sie den Platz betreten, da hob der immer fixe
Sinclair seine Nase schnupperndin den Wind.
Das roch ja nach Petroleum ! Er warf einen
mißtrauischenBlick auf Mister Oaks. Aber der
sah — er war ein guter Schauspieler — harm¬
los nach den Wölkchenund meinte, der Wind
würde wohl noch ein Weilchenanhalten . Mister
Sinclair war gleicher Meinung und lietz wie
van ungefähr sein Taschentuch fallen. Ver¬
dammt, da war nicht zu zweifeln: Petroleum!
Ein richtiger Oelfleck war auf dem Taschentuch.
Es stank nach ungezählten Dollars.

Andern Tags rief Mister Sinclair Lei Oaks
an. Er habe sich überlegt, daß das Grundstück
von Oaks eigentlich sein eigenes Terrain recht
gut abrunden würde; ob es nicht zu kaufen sei?
Oaks rieb sich die Hände und meinte, er könne
sich nur sehr schwer davon trennen ; er hänge
daran, und man wisse nicht, ob es als Bau¬
grund nicht doch noch von Bedeutung werden
würde. Wenn er es verkaufe, dann wolle er
einen ordentlichen Batzen Geld dafür haben.
Sinclair machte ein Angebot; Oaks verlangre
das Dreifache; Sinclair handelte eine Weile;
dann sagte er zu.

Oaks machte einen Freudensprung. Diesmal
war er der Schlauere und Glücklichere gewesen.
Sein wertloses Grundstück war für runde, bare
19 909 Dollar losgeschlagen. Endlich war der
Bechsträhne Einhalt , endlich dem Glückstaumel
Sinclair Abbruch getan. War er, Oaks, ein
Schwindler? Hatte er auch nur ein Wort von

Petroleum gesprochen? Nicht eine Silbe! A,,
hatte von zwei Avre Brachland gesprochen, ^
daß sich damit Sinclairs Grundstück gut ^
runden ließe, Uebertzaupt hatte er es ihn, i,
gar nicht angeboten, im Gegenteil, der Nachz,,
hatte es ihm geradezu abgebettelt. Also buch,
er ein reines Gewissenhaben. Man hatte n„
das Glück ein bißchen korrigiert, die Kanäle jj,
Pech und Dusel ein wenig umgeleitet. Niemes
sieht so sehr auf ein reines Gewissen wie ^
Moneymaker.

Oaks wusch sich die Hände von Petroleum,
und in Unschuld.

Aber gegen eine notorische Pechsträhne jj,
auch mit Mogeleien nicht anzukommen. Ociz
sollte das auf eins geradezu fürchterliche Weh,
erfahren.

Eine Woche nach besagter Unterhandlung
stellte Oaks feixend hinter seinen Vorhängen
est, daß' Sinclair auf die drei Tonnen Pe¬

troleum kunstgerecht und vollendethereingefalle»
war. Auf dem Grundstück wurden umfangreiche
Vorkehrungen getroffen. Man errichtete Ai-
beiterbaracken, schlug an allen vier Ecken Ta¬
feln an, auf denen zu lesen war : „Rauchen ver¬
boten" : man begann zu graben, dann zu boh,
ren. Man bohrte eine Woche, man bohrte zwei
Wochen, Tag und Nacht ratterten die Ma¬
schinen. Oaks lachte sich ins Petroleum- und
dollarduftende Fäustchen. Und Mister Sinclair,
der Dussel, rannte wie ein irrsinnig gewordener
Foxterrier herum und roch und schnupperte. Aber
es roch nur nach den 8 Tonnen von Mister Oaks,

Vis eines Nachts — man bohrte schon in der
dritten Woche— das Petroleum aufsprang.
Der Strahl war so stark, daß er die Bohr,
gerüste in die Luft wirbelte und zwei Baracken
wegschwemmte. Von den drei Tonnen des
Mister Oaks roch man gar nichts mehr; es roch
nach tausend Zisternen.

Zwei Tage später wußte man, daß es sich
keineswegs um eine starke Quelle handelte,
sondern einfach um die Bonanza des kalisorm-
scheu Oelgoldes, um eine Millionenangelegei»
heit, die den Mister Sinclair zum „Unabhän¬
gigen" machte, zu einem, der dem Oeltrust ein¬
fach den Preis für die Quelle diktieren konnte.

Oaks bekam die Nachricht durch den Boten,
der ihm die Rechnung über die drei Tonnen
Petroleum brachte. Er konnte von da ab nicht
mehr lachen. Er lachte nicht einmal, als die
Oelquelle acht Tage später durch die Unvor¬
sichtigkeit eines Besuchers in Brand geriet. Es
hätte auch keinen Sinn gehabt, denn Sinclair
hatte einen Tag vorher die Quelle bereits an
den Oeltrust verkauft.

Oaks bekam ein Gallenleiden und starb dm
Fahre später.

Und so hat er auch nicht erfahren, daß der
Oeltrust dem Elücksvogel Sinclair den Kaus-
preis in einem fünfjährigen Prozeß doch wie¬
der abgegaunert hat. Denn gegen großkapita¬
listische Trusts können auch notorischeGlücks¬
vögel nichts ausrichten.

Zigeuner und alte Besen.
Die Zigeuner sind seit jeher autzerordentlst

abergläubisch. Diese Eigenschaft wird von zahl¬
reichen Hausfrauen auf dem platten Lande >«
Niedersachsenausgenützt, um die Zigeuner,
deren Eintreffen sich ja wie. ein Lauffeuer herm-
spricht, von dem Betreten ihrer Häuser oder
Grundstückeabzuhalten. Als Schreckmittel be¬
nutzen sie einen alten abgenutzten Besen, der
durch langen Gebrauch nahezu sämtlicheHaare
oder Reistgzweiaeverloren hat. Zigeunerweiber,
die paarweise stibitzend, bettelnd oder „wahr¬
sagend" von Gehöft zu Gehöft ziehen, kehren
flugs wieder um, wo sie diese alten Besen an
den Garten- oder Haustüren gelehnt finden.
Althergebrachter, von Geschlecht zu Geschlecht
überlieferter Aberglaube zwingt die gelbgrauen
Gestalten, den „Hexenbesen" nicht zu kreuzen; I»
sogar die Nähe solcher Besen wird gemieden.
Das Überschreiten einer Schwelle oder eines
Weges, wo alte Besen liegen, würde ihnen nach
ihrer Auffassung unfehlbar Pech, Schwierigkei¬
ten oder unliebsame Begegnungen mit der
Staatsgewalt bescheren.

Teekaricke

Patent 7777.
Marconl tsisrt den 30 . Jahrestag seines größten Sieges . - Sin Menschen¬
alter drahtlose Telegraphie Europa —Amerika. — Der Roman des Welt¬

wunders Radio und seines Erfinders.
Am 21. Januar 1993 erfolgte die

feierliche Einweihung der ersten trans¬
atlantischen Funksendung durch eine
Botschaft des englischen Königs Eduard
an den amerikanischen Präsidenten
Roosevelt. Anläßlich der 39-Jahr-
Feier dieses welthistorischenEreig¬
nisses, durch das die Eroberung des
Erdballs durch das Wunder der draht¬
losen Funkentelegraphie begonnen
wurde, bringt die Londoner Wochen¬
schrift „Tits -Bits " eine Darstellung
des romantischen Lebenslaufs von
Guglielmo Marconi bis zu diesem
ersten großen Erfolg, die wir hier
auszugsweise wiedergeben.

Die Geschichte der Technik ist keineswegs so
trocken, wie das vielleicht vielfach angenommen
wird. Hinter der unaufhaltsamen Entwicklung
der vielmächtigen vielgehatztenMaschinenstehen
die Schicksale ihrer Erfinder, Menschen von
Fleisch und Blut , deren Leben oft mit seinem
Wechsel an Erfolgen und Mißerfolgen roman¬
tischer verläuft als der spannendsteRoman. So
ist es auch mit der Geschichte das Radio, dessen
Siegeszug untrennbar mit dem Namen Mar¬
coni verbunden ist. Marconi ist heute Marchese,
ein großer Mann . Aber vor dreißig Jahren , als
er noch nicht seine erfolgreiche Sendung von

Poldhu in Cornwall (England) nach Signal
Hill (Neufundland) durchgeführt hatte, war er
noch ein „verrückter Erfinderling", über den die
Gelehrten lachten.

Auf einer Englandreife in den sechziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts verliebte sich
der italienische Gutsbesitzer Giuseppe Marconi
in ein schönes irisches Girl , in die Tochter des
Andrew Jameson aus Daphne Castle. Der
zweite Sohn dieser anglo-italienischen Ehe
wurde Guglielmo genannt.

Das Debüt : fünfzig Meter.
In der Schule wurde der kleine Marconi

bereits mit dem schönen Beinamen „Der elek¬
trisch« Narr" versehen, weil er schon damals
seine Zeit lieber mit der Lektüre aus der elek¬
trischen Wissenschaft als nnt der von Indianern
verbrachte oder, wie seine Mitschüler meinten,
vertrödelte Sie konnten ja auch nicht ahnen,
welche Bedeutung es für die Zukunft der Weit
haben sollte, daß Guglielmo sich mit den dicken
Wälzern von HeinrichHertz und Clerk Maxwell
abplagte.

Der erste Erfolg des jungen Bastlers, den
freilich außer ihm selbst niemand zu schätzen
wußte, war eine drahtlose Sendung durch den
Garten seines Vaters in Poetecchio bei Bo¬
logna ; der Garten war ganze fünfzig Meter

lang. Aber ehe ein Jahr um war, hatte der
junge Marconi mit seinen winzigen und unzu¬
reichendenApparaten die Distanz bereits auf
über eine Meile vergrößert.

Durch diese Versuchewurde der Begriff der
drahtlosen Telegraphie aus einer utopisch an¬
mutenden wissenschaftlichen Kuriosität zu einem
Problem der praktischenWirklichkeit.

Der erste SOS --R «f der Welt.
Im Jahre 1896 ließ Marconi bei einem

Besuch in London sein erstes Patent eintragen.
Inzwischenhatte er sich schon einen gewissen Ruf
erworben. Man war aus ihn aufmerksam ge¬
worden. Das englische Post-Office lud ihn zur
Vorführung seiner Experimente ein, die ita¬
lienische Regierung ließ ihn Versucheauf der
Kriegsflotte anstellen.

Um diese Zeit bewältigten die Apparate
Marconis eine Distanz von neunzehn Kilometer.
Er hatte sich nahezu durchgeletzt. Das Probleni
der drahtlosen Telegraphie begann bei der Ent¬
wicklung der Nachrichtenübermittlungeine Rolle
zu spielen. In London wurde die erste Gesell¬
schaft für Funkentelegraphie ins Handelsbuch
eingetragen.

Aber wahrscheinlich hätte es noch Jahrzehnte
gedauert, bis sich die maßgebendenMänner zur
Hergabe des erforderlichen Kapitals bequemt
hätten, wenn Marconi nicht ein glücklicher Zu¬
fall zu Hilfe gekommen wäre, durch den die
unbegrenzten Verwendungsmöglichkeiten seiner
Erfindung aller Welt vor Augen geführt wur¬
den. Es war im Fahre 1899, als der erste
SOS .-Ruf der Welt einer Schiffsbesatzungdas
Leben rettete.

Ein Feuerschiff an der füdenglischenKüste,
das — wohl zu Versuchszwecken— mit einer
Marconischen Sendestation ausgerüstet war,
wurde durch einen Dampfer gerammt und be¬
gann zu sinken. Die Mannschaft schien ver¬
loren. Doch zum ersten Mal in der Welt¬
geschichte rief ein Schiff drahtlos um Hilfe ans

Seenot; der Ruf wurde gehört, und die Mann¬
schaft durch ein Rettungsboot geborgen.

Marconl bezwingt den Ozean.
Die Nachricht von dieser wunderbaren Ret¬

tung bewirkte, was der große Erfinder uM
sonst niemals hätte erreichen können. Die ganze
Welt sprach von ihm, und es war ihm ein
Leichtes, das für seine weiteren Pläne notvef'
dige Kapital aufzubringen. 1993 ließ er
sich das Patent 7777 eintragen, das wichtige
Patent der drahtlosen Telegraphie und des
Radio, das jemals vergeben wurde; das Patem
für den Apparat , mit dem Marconi ein
darauf den AtlantischenOzean bezwingen konnte.

Die Sachverständigen bezweifelten, daß ^
möglichsein würde, Uber den Ozean hiniiM'
zufunken, wegen der Krümmung der Erdover'
fläche. Aber Marconi ließ sich nicht entmutige".
Fieberhaft arbeitete er zunächst in Poldhu "
England, wo er die Sendestation errichtete, d>
zu einem vereinbarten Zeitpunkt ein bestiiM
tes Zeichen — SSS — nach Amerika sun'r,
sollte. Dann fuhr er hinüber, um in
Hill auf Neufundland den Empfang vorz»
bereiten. „

Noch im letzten Augenblickschien Marcoin-
größter Versuchscheiternzu wollen. Ein
Ion, der die Antenne der Empfangsstationtru--
wurde vom Sturm weggerissen. In rasen«
Eile zog Marconi eine Notantenne aus s
wohnlichem Telefondraht. Dann wartete
auf die drei S.

Und sie kamen. Zwar nur schwach verneh
Lar, aber deutlich zu erkennen, gelangte "
erste Botschaft über den Ozean.

Das Genie eines praktischenErfinders v
die drahtlose Telegraphie zu dem gemacht, ^
sie heute ist. Und es gibt niemanden auf
Welt, der die Perdienste Guglielmo Marco" '
des erblichen Marchese, ves Nobe'preistraĝ '
des Herrn im Reich des Aethers zu leug"
vermag.

i
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Er will es ausprobieren, will in der Schweiz einige Monate
ruhen — er streikt!

Da kommt es von allen Seiten angekrochen. Er merkt. Wir
er beobachtet wird. Unverhohlen und brutal sprechen die Agen¬
ten, mit denen er gearbeitet, Drohungen aus . Das schreckt ihn
nicht; aber sie lassen durchblicken, daß er ia auch in ihrem Land«
ein Bankdepot hat. datz er einem Lande, das ihn reich macht«,
zu Dankbarkeitverpflichtetist. Basse arbeitet weiter. Inzwischen
hat er die Braut vergessen. Dieser törichte Traum der Jugend
ist zerflattert.

Der Geheimagent ist 64 Jahre alt. als der Weltkrieg
ausbrichi. Jetzt wird er erst recht gebraucht, wird er von
einem Staat in den anderen gehetzt, von einer Aufgabe zur
anderen.

In Brixen (Tirol ) starb der deutsche Staatsangehörige
Heinrich Basse im Alter von 81 Jahren als Bettler . Seine
Wirtin fand unter seinen Lumpen einige hundert Lire und be¬
nachrichtigte daraus die Behörde. Diese öffnete den einzigen
Nachlaß des Verstorbenen, einen großen Koffer, in dem zwischen
Papieren und Briefen ein Haufen Goldstücke gefunden wurde,
außerdem zahlreiche Obligationen verschiedener europäischer
Staaten und Sparbücher deutscher, englischer und Schweizer
Banken im Werte von 1,1 Millionen Mark. Das Vermögen
des Sonderlings dürfte durch den Inhalt verschiedenerSicher¬
heitsfächerbei einem Dutzend internationaler Großbanken noch
erheblich höher sein. Die Schlüssel zu den Safes wurden eben¬
falls in dem Koffer gefunden. Dazu ein Ausweis des fran¬
zösischen Geheimdienstes,  ein Schreiben der Sow¬
jetregierung,  Briefe des Auswärtigen Amtes in
London  und ein Bild Kaiser Wilhelms  ll . mit eigen-
hündischer Unterschrift. Weiter entdeckte man in dem Koffer
drei Testamente, von denen das letzte die chinesische
Regierung  zum Universalerben einsetzt, unter dem Vor¬
behalt, daß das Vermögen ausschließlichzur Bekämpfung
der europäischen Rasse  benutzt wird. Das Testament
wird von den Angehörigen Baffes angefochten.

Hinter dieser Nachrichtsteht das reale Lebensschicksal eines
Abenteurers; am interessantestendürfte die Tatsache sein, daß
internationale Beziehungen und Verwicklungen auch noch in
unserer Zeit durch die Treibereien solcher Gestalten zu be¬
einflussen sind.

Von Brixen, hinter dem Brenner, heute italienisch und
Briffano gesprochen, liefen Fäden nach vielen Hauptstädten der
Erde, und ein zerlumpter Bettler hatte seine Finger in welt¬
politischen Aktionen.

Wer war nun dieser Mensch?
Im Jahre 1875 war HeinrichBasse 25 Jahre alt, gelernter

Buchdrucker. Ein bärenstarker Mann ; die Dienstzeit liegt hinter
ihm. das Leben vor ihm. Er kommt aufgeregt nach Bonn,
keiner Heimatstadt, will sich die Braut holen, auf die er lange
Jahre gewartet hat und die in der letzten Zeit nicht mehr ant¬
wortet. Sie ist fort, seit drei Monaten verheiratet. So
romanhaft begann der Roma» dieses Mannes . Und so roman¬
haft blieb er. Heinrich Baffe verließ Bonn und ging ins Aus¬
land. Aber nicht, um das Mädchen zu vergessen, sondern mit
dem Wunsche, hochzukommen, reich zu werden, und der Treu¬
losen zu beweisen, wie töricht sie gehandelt, daß sie nicht auf
ihn gewartet, sondern einen kleinen Handwerker geheiratet
hatte.

In Belgien  arbeitete er längere Zeit beim Bau einer
Eisenbahn. Sobald die Schicht beendet war, sucht« er die
Kumpel auf, Arbeiter aus aller Herren Länder: chinesische
Kulis, Engländer, Franzosen, Polen und Russen. Er lernte
wir Eifer die vielen Sprachen, die um ihn herum gesprochen
iourden, spürte jedem einzelnen Wort, das er hörte, nach, bis
er den Sinn kannte. Und ein russischer Kumpel, der sich große
^ "he gab, ihm die schwere russische Sprache beizubringen,
iröstete ihn:

»Pass auf, eines Tages hast du es geschafft! Ich sorge für
°>ch. verlaß dich darauf !"

Es war ein merkwürdiger Mann, dieser Russe, hatte feine,
ungs, schmale Hände, arbeitete immer mit Handschuhen und
iuhr jeden Sonnabend oder Sonntag ins deutsche Jndustrte-
Sebiei.

Keiner ahnte — weshalb.
Der Russe war ein Menschenkenner. Der brennend« Ehrgeiz

des Deutschen machte eS ihm leicht. Basse für den russischen
Geheimdien  st zu gewinnen. Der erste Auftrag, den der
Deutsche für Rußland erledigen sollte, war ein halbes Jahr
später ausgeführt. Eine ganze Festung — Basse kannte sie von
seiner Dienstzeit her schon recht genau — war vermessen, fast
jedes Geschütz, jedes Maschinengewehr, jeder Laufgraben ein-
gezeichnei. Der Russe hatte reichlich Vorschuß gezahlt. Da fiel
Basse plötzlich eine unangenehme Erinnerung ein: als er noch
Soldat war. hatte seine Gruppe eines Tages nach dem Exer¬
zieren scharfe Patronen erhallen, war tn die Festung mar¬
schiert. dieselbe Festung, die er für Rußland vermessenhatte.
Auf einem abgelegenen Hofe hing ein zusammengefallenes
Häufchen Unglück an einem Pfahl . Der Hauptmann hatte, nach¬
dem die Salve verklungenwar, gesagt;

»So verdient es jeder, der Deutschland verrät !"
Basse bekam plötzlicheine geradezu irrsinnige Angst vor

seinem Handwerk und stellte sich den Behörden. Man war
milde, veränderte nur den Festungsplan, daß er für die Russen
wertlos wurde.

Basse trat tn den deutschen Geheimdienst.
Basse arbeitete von nun an für beide, war diplomatischer

Geheimagent, der bald die Auswärtigen Aemtsr der meisten
europäischenStaaten kannte. In Frankreich, England und der
Schweiz, diesem Dorado der Agenten aller Länder, war er zu
Hause. Er vertiefte seine Sprachkenninisse. hatte längst Blick
und Taxe für den Wert von Meldungen. In den Großbanken
war er ein geachteter Kunde Große Aufträge ließ er sich nur in
Staatspapieren der betreffenden Länder auszahlen. Eigentlich
hätte er wie ein Fürst leben können. Aber der Gedanke an die
treulose Braut verließ ihn nicht. Darum arbeitete er und
gönnte sich nichts. Einmal , es war kurz vor dem Boxer-Aus-
stande, hatte er tn China  zu tun: Für fast alle Großmächte
Europas , für sie und gegen sie! Ein großes Vermögen konnte
ihm diese Reise einbringen. Und er glaubte schon, das Spiel
gewonnen zu haben, als er in sein Spionagenetz einen alten
Mandarin eingefangen, der in greisenhafter Geschwätzigkeit die
unbezahlbarsten GeheimnisseChinas ausplauderte Aber der
Mandarin hatte das doppelzüngigeWesen des »chinesenfreund¬
lichen" Fremden durchschaut, und er zerstörte die Pläne des
Spions mit einem einzigen Satz»einem Satz, der Basses Leben
schicksalhaft bestimmte:

»Wir wahren unser Gesicht, das ist der einzige Unterschied
zu euch. Wir arbeiten nicht für alle, nur , um Geld zu ver¬
dienen. Wir wissen, was ihr noch nicht wißt : datz man nicht
allen dienen kann. Du, Fremdling, glaubst, eine Spinne zu
sein, die viele Fäden kreuz «nd quer zieht! Vielleichtbist du
doch nur eine armselige Fliege, die mitten im Netz der Spinne
gefangen sitzt!"

Baffe war totenbleich geworden. Dieser Man« hatte als
einziger ihn durchschaut und würde ihn bestimmt nicht lebend
aus dem barbarischenLande des Zopfes und der Räuber ent¬
schlüpfen lassen.

Basse mutzte Pistole und Giftbüchse aus den Tisch legen,
dann brachte ihn der Mandarin wohlbehalten bis zu den
Kriegsschiffender Europäer und schützte ihn, sogar unter Ein-
setzung seines Lebens, vor der Wut der Boxer.

Aber er arbeitete weiter für die Europäer . Wieder nehmen
die Bankdepots des großen Agenten zu. Doch er ist nachdenk¬
lich geworden. Er fühlt, er ist wirklich nur eine machtlose
Fliege, die von den anderen ausgesogen werde» kan« — wenn
eS diese» Spatz macht.

Und wenn er mal wenige Wochen Ruhe hat. Hann betrachtet
er wohlgefällig die Staatspapiere , die gewichtigenZahlen t»
den Sparkassenbüchern, die goldig glänzenden Münzen Di«
Geldgier ist zur Manie geworden, Geld ist seine einzige Freud«;
er würde morden für Geld.

Nach dem Kriege läßt der Druck, unter dem Basse ständig
stand, Plötzlich nach. Er wird nicht mehr gebraucht. Das nimmt
ihm alle Energie. Er vernachlässigtseine Kleidung, wird stumpf
und matt, denn er fürchtet, zu verhungern. Im Jahre ISN
geht er bettelnd durch die Straßen von Brixen, der kleinen
Stadt in Südtirol , hart an der Grenze. Hier ist er ausgestiege»,
als er von Rom kam.

Er fürchtete sich plötzlich vor Deutschland. Monatelang
bleibt er tn Brixen.

Plötzlich ist er verschwunden.  Seine Wirtin beklagt
3VÜ Lire, die Basse ihr schuldig ist. Im Jahre 1931 taucht Basse
wieder tn Brixen auf. Man erkennt ihn in Brixen wieder,
weiß, daß er verrückt ist, gern Holz tn den Straßen sammelt
und läßt ihm das Vergnügen. Ein armseliges Loch von
Zimmer beherbergt den verbrauchten Greis , der sich selbst sein
Essen — immer nur Milch, Kartoffeln und Brot — zuberettet
und über einem großen, schweren, schäbigen Koffer schläft Mit¬
unter überkommtihn Sehnsucht nach der großen Welt, tn deren
Getriebe er so oft eingegriffen hat. Er schreibt an die Regie¬
rungen, die einst seine Dienste hoch bezahlten. Und tn einer Art
von sentimentaler Regung auch an die deutsche Regierung: aber
da er keine Antwort erhält, schreibt er nach Doorn  Aus
Doorn kommt dann ein Bild des Kaisers mit eigenhändiger
Unterschrift.

Er ist über achtzig Jahre alt «nd fühlt, datz er es nicht
mehr lange treiben wird. Er will sich aussöhnen mit
Deutschland  und vererbt seinen Verwandten, die in
Deutschland leben, das große Vermögen. Dann aber komme«
ihm Zweifel. Hat er richtig gehandelt; die Arbeit eines Men-
fchenalters, den Verdienst seines Lebenswerkes den Menschen
zu vermachen, die ihn erschießen lassen würden, wüßten sie. wie
er das Geld verdient hatte, die aber das Geld dennoch be¬
halten würden?

Und da überfiel den verbitterten Geizhals eine solche Wut
auf die ganze weiße Rasse, die ihn sein ganzes Leben hin und
her gehetzt hatte; er dachte an den alten Mandarin , den ein¬
zigen Menschen, der großmütig an ihm gehandelt hatte, und
er dachte an den Heldenkampfder Chinesen gegen europäische«
Machthunger und internationale Geschäftemacher.

Vier Wochen vor seinem Tode erklärte er deshalb seine ersten
Testamente für ungültig und vermachtealles Geld der chinesi¬
schen Regierung, unter der Bedingung, daß das große Ver¬
mögen zur Bekämpfung der europäischen Rasse benutzt
werde.

Dann aber packte ihn wieder die Sehnsucht nach Deutsch¬
land. und der Mann, der heimatlos durch die ganze Welt ge¬
hetzt worden war, wünscht, datz seine Leiche in Bonn bestattet
werde, tn seiner Heimatstadt.

Die chinesische Regierung hat das seltsame Testament an¬
genommen; der chinesische Gesandte aus Rom kam nach Brixen,
lietz sich die Wertpapiere aushändigen und legte auf dem
Grabe des Bettlers einen Kranz nieder.

Und nun kamen auch die Verwandten und ließen durch
einen Rechtsanwalt das Testament anfechten.

Eine Million ist schließlicheine Million, auch wenn sie
so verdient wurde, wie sie der Bettler Heinrich Baffe ver¬
dient hat
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Am Mittwochabend versammelte sich bei Professor Steffens

allwöchentlich ein Kreis Getreuer zu einem gemütlichen
Plauderstündchen. Das war schon seit vielen Jahren so. In
besserenZeiten stand dann in dem gastfreien Hause ein reich¬
gedeckter Tisch, an dem manch junger Student oder Künstler
seine sonstige schmale Kost vergessen durste. Jetzt langte eswohl nur noch zu einem bescheidenen Butterbrot und einer
Tasse Tee, der allerdings immer das allerfeinste Aroma aus¬
strömte, wenn er in den hauchfeinen Porzellantassen gereichtwurde. »Da fiel das Aufstehen wohl schwer?« meinte jemandscherzend.

Es war an einem solchen Mittwoch. In der Nacht waren
die nassen Straßen gefroren, und am Tage fiel Schnee, so daß
jeder der Gäste mit einem Gefühl der Sicherheit von der
glatten Straße in das hellerleuchteteHaus trat . Dieses Gefühl
schuf eine frohe Stimmung . Mit Behagen gossen die Herren
sich einen Schuß Rum in den Tee, und es war schon ein leb¬
haftes und angeregtes Gesprächim Gange, als der alte Baurateintrat.

»Ich bitte um Entschuldigung, Gnädigste, daß ich so spät
komme«, sagte er. „Aber ich konnte mit meinem Fußzeug nichteher fertig werden.«

Dabei streckte er zur Erläuterung einen Fuß vor, der sauber
mit dickem Bindfaden umwickeltwar . so daß nur die Stiefel-
spitze sichtbar blieb.

„Meine Erfindung gegen Glatteis «, sagte er stolz. »Funktio¬niert famos.«
Man lachte und spottete liebenswürdig über diese den

Stiefel nicht gerade zierende Erfindung.
„Sie würden nicht lachen, wenn Sie solchen Fall erlebt

hätten wie ich am Vormittag«, meinte der alte Herr.
„Oh, Sie find gefallen?«
„Und wie! Ich schlug der Länge nach hin, glatt auf den

Rucken. Hinter mir hörte ich ein bedauerndes: .Ooh' ! Und
dann — klatsch! — lag etwas neben mir. Ganz dicht nebenmir . Eine Dame. . .«

»Na, das war doch kein so übler Fall«, rief man munter.
»Ich danke! Wenn man auf dem Rücken liegt und sich nicht

rühren kann, um der Dame beizustohen! Ich strampelte mit
Armen und Beinen, um hochzukommen— es ging einfach nicht,
da ich mich doch nicht auf meine Genossin stützen konnte. Die
strampelte übrigens ebenso, denn sie hatte auch schon steife
Knochen. Ich fluchte — sie kicherte. Wir schickten uns gerade
an, uns von der Rückenlage auf die Vorderseite zu kollern,
als wir von hinten gepackt und aufrecht gestellt wurden. Wie
zwei Holzpuppen. Mitleidige Passanten hatten sich unser er¬
barmt und klopften auch den Schnee von unseren Mänteln.Steifbeinig stelzte ich Weiler.«

»Und die Dame?«
„Die lief ganz flink davon, und ich Härte sie noch immer

Sichern. Dabei war sie gewiß auch schon an die Sechzig. Die
Frauen verstehen eben, ihre Jugend festzuhalten.«

„Sie hätten die Dame nicht so ohne weiteres davongehenkaffe» sollen, Herr Baurat «, sagte Maler Anders . „Was einem
Ws Schicksal in den Schoß wirft , mutz man zu halten suchen.«
Dabei zwinkerte er seiner Frau lustig zu. Die errötete.

„Ja , ja, unser Freund verstand es nicht so gut wie Sie . denFall auszunutzen«, lachte die Hausfrau. »Erzählen Sie chm
doch einmal, Herr Anders , wie Sie einst Zugriffen.«

Anders streifte seine »och immer hübsche Fra « mit einem
zärtlichen Blick.

„Das ist schon ein bißchen lange her«, begann er. „Ich wardamals noch jung, im Anfang memer Laufbahn, und hatte den
großartigen Auftrag, einen Zaun um einen Geschäftsbau mit
Reklamebildern zu bemalen. Ich pinselte flott drauflos . Als
ich einmal zurücktrat, mein Kunstwerkzu beschauen, stolperte
ich über einen Stein und fiel rücklings um. Dabei hörte ich
einen leisen Aufschrei. Zwei Hände griffen um meinen Hals,
und dann sank mein Haupt sanft und weich in den Schoßeiner jungen Dame, die hinter mir gestanden und meine
Malsech bewundert hattet

„Na und ob! Ich erhob mich erst, als die Händchen sehr
energisch meinen Kopf fortzuschiebenversuchten. Aber da ge¬
wahrte ich etwas Furchtbares. Der Farbtopf war mit um¬
gefallen, und ein blauer Strom hatte sich über das schöne weiße
Kleid der Dame ergossen. Das war eine nette Bescherung!'

Wir standen beide ganz entsetzt da. Und dann sahen wir
uns an und — lachten! Wir sprachen kein Wort — wir sahen
uns nur immerzu in die Augen und lachten. Dann ließ ich
Zaun Zaun sein, hüllte das blauweiße Wesen in meinen
Mantel und führte es heim. Als der Zaun fertig war . ver¬lobten wir uns .«

„Das war ein reizender Fall«, sagte eine ältere Dame mit
lustigen Augen. „Ich hatte einst ein weniger hübsches Erlebnisauch beim Fallen.«

»Erzählen, erzählen!« rief man.
„Eigentlich sollte ich es nicht tun. Aber wenn man alt wird,

lächelt man über mancherlei Situationen , die in der Jugend
niederschmetterndwirken. Sie wissen, ich bin vom Lande. Ich
war eine wilde Hummel und kletterte an den Bäumen hinauf
wie ein Junge , wenn es galt, eine besonders schöne Birne zu
erhaschen. Einmal brachte mein Bruder , der Student war . zu
den Sommerferien einen Freund mit. Ich war damals sech¬
zehn Jahre alt und verliebte mich.rasend', wie man in jenem
Alter zu sagen Pflegt, in den jungen Mann , der mit seinem
blassen Gesicht und der blonden Stirnlocke so recht zum An¬
schwärmen für ein Backfischchen geschaffen schien. Eines
Abends promenierten wir im Garten. Mein Held hob einen
Apfel auf, biß ihn an und warf ihn mit einer Gebärde des
Abscheus fort ; es war ein Wurm in dem Apfel. Sein ent¬
setztes Gesicht kam mir eigentlich lächerlich vor, aber ich wollte
ihn doch gern trösten. Eins , zwei, drei — war ich in dem
Baum, um ihm einen recht schönen Apfel herunterzuholen.
Als ich aber in meinem Eifer nicht acht gab, glitt ich von dem
Ast, auf dem ich stand, und — blieb mit dem Rocksaumaneinem Mstzacken hängen.«

„Und der Saum ritz?«
„I bewahre! Wir trugen auf dem Lande derbe Stoffe. Ich

hing da wie ein schwebender Engel am Weihnachtsbaum, mitausgebreiteten Armen.«
Alles lachte. „Nun, da konnte der Bewunderte ja als

Retter erscheinen.«
„Ja , der . . . ! Anstatt mir zu helfen, stand er La und hielt

sich die Seite bor Lachen, das Ekel! .Konrad, sieh bloß deine
Schwester!', rief er meinem Bruder zu. Ich höre heute noch
sein häßliches Lachen. Meine Liebe war verraucht, und zwar
ganz schnell.«

„Aber wie kamen Sie denn nun aus dieser gefährlichen
Lage heraus ?« fragte die Hausfrau , die dazu neigte, bei der¬
artigen Vorkommnissenimmer zn bedenken, was daraus Böses
hätte entstehen können.

„Nun, der Konrad erlöste mich, wenn auch mit großer
Mühe. Und was ich ihm besonders dankte: er verwies dem
Freunde sein häßliches Betragen.«

„Das war also ein Kapitel vom Fallen und Gefallen, das
uns keineswegs mißfallen hat«, sagte der Professor. „Laßt
uns einen Schluck auf unsere Jugendzeit trinken! Was sie uns
gab, das wird «ns nie entfallen!«

Zweimal in der Woche, ziemlich regelmäßig, stieg der
Doppeldecker vom benachbarten Flughafen ans, senkte sich in
surrenden Kreisen auf die See und stieß mit schaukelnden
Flügeln an den bunten, wimmelnden Strand.

Das Badepublikum von W. nahm an den abendlichenLuft¬
fahrten des Wasserflugzeugeslebhaft Anteil — allerdings zu¬
meist nur als Zuschauer; denn eine solche^ mzierfahrt kam
ziemlich teuer zu stehen. Das Flugzeug, das stets von dem
jungen Flughafenletter begleitet war, bot dem müßigen Bade-
publikum eine sehr willkommeneZerstreuung.

Es gab da einen ganz passionierten Flieger, der fast keine
Fahrt versäumte: eine junge, entzückende, fast zerbrechlich zarte
Dame, deren Schwärmerei für die abendliche Luftfahrt überSee und Dünen bereits strandbekanntwar. Stets war sie mit
ihrem Begleiter, einem distinguierten, etwas gelangweilt aus¬
sehenden, farblosen, älteren Herrn am Strand , wenn das
Wasserflugzeugknirschend im Sande ansuhr. Und das Publi¬
kum lief aus allen Strandkörben herbei und stauteflch in der
Spannung der eineu  Frage : Wird sie auch heute Wege»?

Und sie flog. Und der alt« Herr entnahm, etwas lächelnd
und etwas mißgelaunt, seiner Brieftasche einige Banknote» und
lehnte die liebenswürdige Aufforderung des junge» Flug¬
hafenleiters, doch mitzukommen, jedesmal kühl «ud gelassen
ab. Ob er es tat, um weitere Ausgaben zu sparen, oder weil
er ängstlich war , ist nicht feftznstellen.

An einem Abend, schon gegen Ende der Saison , ging eine
ziemlich starke Brise, die Dünung rollte in langen Schaum-
kämmen, aber die Luft war wundervoll klar und mild, wie an
einem warmen Frühlingstag . Der Flughafenkeiter, sehr ge-
Lräunt , mäunttch, malerischund schön, stand tm Licht der sinken-
ma»Gcmnomeff Äer Tvmfläche des Apparates und hiekt Aus¬

schau nach Fluggäste». „Es ist die letzte Fahrt heute!« teilte er
dem Publikum mit. Niemand meldete sich. „Nicht geschenkt
möchte ich das Defizit dieser Rundfahrten haben!« sagte jemand
(es war ein Herr aus Berlin ). Da tauchte in höchster Eile die
junge Dame auf; und hinter ihr, etwas lächelnd und etwas
mißgelaunt, der ältliche Herr.

„Bei diesem starken Wind willst du wirklich. . . Lucie?«
fragte er. etwas besorgt und etwas indigniert.

„Es ist völlig gefahrlos!« sagte der Flughafenleiter.
„WünschenSie zwei Karten?« Der Herr winkte kühl ab

und entfaltete, ganz Kavalier, aus der Brieftaschedie obligate
Summe. Jemand äußerte den Wunsch:

„Wissen Se , das Geld mecht 'ch haben, das das Freilein
oder die junge Frau — weetz mersch denn? — schon verflogen
hat !« (Es war ein Herr aus Sachsen.)

Das Flugzeug flog, flog weit hinaus über das Meer, flog,
bis es kn Aether zu einem winzigen Punkte zusammenfchmolz
— flog, wie es noch nie geflogen. . .

Der Herr stierte diesem Punkte im unendlichen Luftraumnach, etwas hilflos und etwas verdutzt, bis ihm die Augen
flimmerten. Jemand äußerte:

„Donnerwetter, eine so ausgedehnte Rundfahrt ist wenig¬
stens ihr Geld wert !« (Es war ein Herr aus Berlin .)

Und in die spannungsvolle Stille vernahm man eine
Stimme, mehr für sich: „Es ist, als ob sie aus der Well hinaus¬
geflogen wären in die Abendröte hinein und nie wieder¬
kämen.« (Es war ein Feuilletons .)

Plötzlich wandten Me die Köpfe landeinwärts : dort, aus
dem zarten Abenddunst, surrte es libellengleich heran und
senkte sich in seltsam verschlungenen Monogrammen auf die
bewegte See. Langsam arbeitete sich das Flugzeug durch die
starke Dünung, immer wieder von den Wellen zurückgeworfen.
Da hob der Flughafenleiter kurz entschlossen die junge, zer¬
brechlich zarte Dame behutsam aus dem Apparat und trug sie
i« seinen starken, hocherhobenenArmen, bis an die Knie im
Wasser watend, von Wellen umspritzt, trocken ans Land. Der
Herr, etwas verlegen und etwas ärgerlich, fühlte sich angesichts
des gaffenden Publikums herausgefordert, auch etwas zu tun,und machte ein paar hilflose Schritte ins Wasser, mit aus¬
gestreckter Hand Lucie entgegen — mit dem einzigen Erfolg,daß sein weißer Handschuh im Schlamm fleckenblieb; worauf
er schleunigst den Rückzug antrat.

Das Publikum lachte. Dem Flughasenleiter aber, der zwar
durchnäßt, aber vorschriftsmäßig in Leder, seine zarte, kaum
von einem WellenspritzerVersehrte Last mit einer leichten Ver¬
beugung ihrem Herrn ablieferte, applaudierte man begeistert
und spontan wie einem Helden. Es war ein ausgesprochener
Publikumserfolg.

Und dabei wuW«^di«: Gche» Lstte Wcht mswal, warn «,sie applaudierten . . .

MmerWMe».
Dialog eines sächsischen Ehepaares.

„Weeßte, Häddwich, nu gennten mer awer ändlich 's FW
anguibsen. So änne gohlbächrahmschwarzeDunkelheei in diSchtuwwe find' 'ch eenfach greilich.«

„Weilde gee häbbchen Boesie hast, Emil . Ich gann mir
iwerhaubt nischt Jdillscheres danken, als so ä gemiedlichezDämmerschtindchen.«

„Nu ja, so sims bis zähn Minuden laß 'ch mer die Dufselej
schon gefall'n, awer bei dir ward immer glei änne Halm«Schtunde draus .«

„Bis froh, daß de so änne schbarsameHausfrau hast, mei
liewer Emil , die de Groschen scheen zusammenhält un nich un¬
nitzerweise mit 's Licht 'rumgoogelt. De hast wohl noch nich
genuch von dr vorchen Rächnung, heh? Da hatten mer doch
schone fier zwee Mark und värzch Fänge mähr gebrannt alsdn Monad vorhär.«

„Dadrfier Hamm mer doch nu eemal setz de gorzen Daache,Häddwich. Das geht meiner Ahnstcht nach ganz nadiorlichzu."
„Deiner  Ahnstcht nach, nu ja, drfier isses ähmd deine,

dasse falsch-is . Jedenfalls wärd jetz noch änne Weile Dämmer-
schtindchen gemacht— un damit basta.«

„Na scheen, da Verbleeden mer ähmd jeder in unsrer Sofa-ecke. . .«
„Verbleeden? Wohl, weilde nu deine alwerne Verbands¬

zeitung nich glei läsen gannst? Die leeft dr nich drvon, mei
Guder, die wart 't, bisses Halle is .«

„Ach ja, warum habb 'ch in dr Juuchend nich uff mein'«
Freind Gustav geheert!«

„Was gwatschste da ? Riedrichens Gustaven meenste?«
„Freilich! Wäm seiner denn sonst? Dar hat's gut gemeent

mir mir, awer ich Esel bin ähmd so ä Ochse gewäsen, un habb's
nich einsäh'n woll'n.«

„Na nu baable nich so in Rätseln, dricke dich gefällichft
dettlicher aus . wann de mit mir red'st — verschtanden?«

„Awer de därfst nich glei hochgeh'n, Häddwich. Also ichmeente bloß, Riedrichens Gustav, dar hat dich schon in unsrer
Danzschtundenzeetricht'ch dorchschaNt. Där hat mich oste genugvor dir gewarnt.«

„Wa? Gewarnt vor mir? Nu so änne niederträcht'che Ge-
meenheet! Das soller awer hießen, där grumme Hund. Glei
morchen frieh sock' 'ch niewer in seine Wärkschtatt, un da mußer das Ooche in Ooche mit mir wiederhol'n. Wänn dr Gefälle
drbei is . nadierlich, damit 'ch glei ä Zeigen habbe.«

„Nu, de wärscht Gustaven doch nich etwa verglaachenwoll'n
däshalb ?"

„Freilich mach' 'ch das. War mer an meiner Weiwerähre
'rummährt , där glicht ä Brozützchenangedreht, andersch is
nischt. Un fetz gnibse mal ändlich 's Licht an, du Mormeldier.
Ich weeß gar nich, was de bloß egal hast mit dein'n dämlichen
Dämmerschtindchen." I-ens Voigt.

» G

V « t

Tante Doris war zu Besuch bei uns und sollte mit uns
„Sechstagerennen" spielen. Schnell war der Tisch abgeräumt,
das Spiel herbeigeschasft, und es sollte losgehen. Tante Doris,als Gast, durfte natürlich ansangen. Sie nahm die Würfel,
holte aus — aber plötzlich hielt sie inne. Aha! Sie Hai wreder
etwas Neues! Richtig! Sie setzte die drei Würfel aufeinander,
daß die Eins obenauf lag und fragte: „Wieviel Augen liegen
unsichtbar unter der Eins ?« — „Die kann ich doch nicht sehen!"
sagte die kleine Gerda. Die anderen aber dachten angestrengt
nach. „Zwanzig", sagte Max und blickte stolz um sich, als ihm
die Tante Doris zunickte. „Das ist doch ganz einfach«, erklärte
sie. „Auf je zwei gegenüberliegendenSeiten des Würfels sind
zusammen immer sieben Augen, zweimal sieben ist nun vier¬
zehn, dazu die Sechs, die unter der Eins liegt, gibt zwanzig.«
— „Das geht doch einfacher zu rechnen. Ich brauche ja nur die
sichtbaren Augen, die obenauf liegen, von 21 abzuziehen«, er¬
läuterte Hans . — „So ist es«, sagte die Tante. Nun nahm sie
die Würfel wieder uyd tat den ersten Wurf:  13 Augen. Doch
als wir ihren Rennfahrer rücken wollten, fragte sie wieder:
„Wieviel Äugen sind jetzt an allen drei Würfeln sichtbar? Wer
rechnet es aus ?" Mit diesen Worten verdeckte sie die Würfel.
Eine ganze Weile Schweigen. Nach langem Kopfzerbrechen fanddiesmal Hans die richtige Lösung. 55 Augen sind es. Wie hater das errechnet? „Da wir einmal bei den Würfelspielen sind,
will ich euch noch eins zeigen", meinte Tante Doris . „Wir
nehmen nur einen Würfel und zählen abwechselnddie Augen
zusammen. Wer zuerst dreißig hat, bekommt von mir eine
Mark Belohnung.« Max wollte sich natürlich die Mark ver¬
dienen und patzte genau auf, wieviel Augen die Tante vorlegte.

Tante : 5
Max: -ft 5 — 10

Tante : 4- 6 — 16
Max: 4- 6 - 22

Tante : 4- 1 - 23
Max: ,4- 1 - 24

Tante : 4- 6 — 30.
Da war nun Max sprachlos und wollte selbst anfangen, aber
er verlor wieder. Die Tante aber tröstete ihn und sagte, nun
bekäme der die Belohnung, der zuletzt die 30 erreichte. Freudig
fing Max wieder an und — fiel wieder herein, denn er mußtedie 30 diesmal als Erster vollmachen.

Max: 6
Tante : 4- 2 — 8

Max: 4- 2 - 10
Tante : 4- 5 — 15

Max: .4- 5 - 20
Tante : 4- 2 — 22

Max: .4- 1 — 23
Tante : 4- 6 - 29

Max: 4- 1 - 30.
Wie hatte es nun die Tante gemacht? Zuerst hatte sie versucht
die Zahlen 9, 16 und besonderes 23 zu errechnen, denn, wenn
der nächste auch nur 1 dazugelegt, gibt es 24. Und dann ist du
30 leicht zu erreichen. Beim zweiten Spiel muß man 8, 15,4-
und besonders die 29 erreichen, damit der nächste Spieler die
30 als Erster überschreiten mutz. Alle waren begeistert von
diesen lustigen Denkaufgaben. Und es war zur Abwechslung
auch interessanter, als immer »Sechstagerennen« spielen!
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Sanierung aus dem Rücke» des Volkes.

Der Reichsfinanzminister hat vor einigen
Tagen im Haushaltsausschuß des Reichstages
darauf verwiesen, daß die öffentlichen Fehl¬
beträge in Amerika und Frankreich viel größer
seien als in Deutschland. Aber er hat vergessen
za sagen, aus wessen Kosten die Sanierung der
deutschen Finanzen bisher durchgeführt worden
ist. Durchgeführt wurden sie nämlich auf Kosten
der Arbeitslosen und auf Kosten der Massen-
Selastung.

Kein Zweig der öffentlichenWirtschafthat in
Deutschland unter den Wirkungen der Kris« so
schwer gelitten wie die Gemeinden. Das Reich,
taub gegen die Not der Gemeinden, wälzte die
Lasten der Arbeitslosenunterstützung immer
mehr auf die Schultern der Gemeinden ab. Es
hat die Gemeindengezwungen, ihre Besitzsteuern
zu senken, und sie daran gehindert, die notwen-

Der neue Kommandant - er englischen Marine.

Lord Ernte  CHatfield,  bisher Befehls¬
haber der englischen Mittelmeerflotte, über¬
nimmt jetzt die Nachfolgedes aus Gesundheits¬
rücksichten zurücktretendenSir Frederice Fiel- ,
des ersten Lords der britischen Admiralität.

dige Erhöhung dieser Steuern vorzunehmen.
Diese Politik der finanziellen Aushungerung
war einmal von der Absicht getragen, Kampf
gegen die öffentliche Wirtschaft zu führen, die in
den letzten Jahren unter Führung der Sozial¬
demokratie bedeutende Fortschritte gemachthat.
Des anderen sollte diese Politik Kampf gegen
die sozialen Ausgaben der Gemeinden sein, die
mit aller Gewalt gedrosselt werden mutzten, um
dem Reich die Bahn für den Abbau seiner eige¬
nen Soziallasten freizumachen. Diese Politik ist
leider nicht ohne Erfolg geblieben. Die Ge¬
meinden können den gierigen Griff des Privat¬
kapitalismus nach ihren besten öffentlichen
Unternehmungennur mit Mühe abwenden. Die
öffentlichen Aufwendungen für Schulen, für die
Fürsorge, für die Volksbildung in den Gemein¬
den usw. mußten immer aufs Neue zusammen¬
gestrichen werden.

Neben den Gemeinden mußten die Arbeits¬
losen für die Finanzpolitik im Reiche bluten.
Nach einer amtlichenAufstellung, die dem Haus-

Nicht Wort gehakten.
Von Bruno Manuel.

Es ist jetzt beinahe drei Jahre her, seit Conan
Doyle, der Fachmann auf dem Gebiet des ewi¬
gen Lebens, das Zeitliche gesegnet hat. Wir
wissen, daß sein Hang zu mediumistischen Offen¬
barungengroß war. Er besaß den unbeirrbaren
Elauben an spiritistische Phänomene. Und über¬
dies hatte er die feste Absicht, nach seinem Tod
wn sich hören zu lassen. Er schied dahin mit
dem feierlichenSchwur, der Erde verbunden zu
bleiben. Es sollte eine Zwiesprachestattfinden
Zwischen ihm und seinen Hinterbliebenen. Er
wollte seine Stimme erschallen lassen zum Ve-

wmsêdessen, daß ein Verkehr mit Geistern mög-
Wir haben die traurige Pflicht, mitzuteilen,

daß Conan Doyle nicht Wort gehalten hat. Drei
Jahre warteten wir vergebens auf seinen spür¬
baren Hauch. Aus den ewigen Jagdgründen ist
Mt das leiseste Zeichen zu uns gedrungen. Er
m weder seinen Angehörigen, noch dem ehema-
MnLeibmedium als Geist erschienen. Die irdi-
M Weit hat kein Signal vernommen, aus dem
wo Tatsacheseines Sphärendaseins zu folgern
AAre. Sie bedauert diesen Mangel außerordent-

Denn ein Spiritist so hervorragenden Ran-
bos wäre verpflichtet gewesen, seinen Geist in
bea Dienst der okkulten Lehre zu stellen. Er
aatte bemüht sein müssen, das für die Beweis-
rvringung Erforderliche zu veranlassen. Weil
^ bns im Stich ließ, sind wir befugt, anzuneh-

daß die fundamentalen Erkenntnisse des
!-b? ltismus einen fundaknentalen Irrtum üar-
storb" dürfen Seancen, Botschaften Ver-

oener und dergleichen mediumistische Offen
!./Men als plumpen Schwindel ansehen Die

b Resultat hat er sich selber zuzuschreiben.
A ? bbei will er bei Lebzeiten überzeugende
MKerungen Verstorbener vernommen hoben,
z» « ^ glaubhaft von Gesprächen mit Geistern
hljAahlen gewußt, daß uns der Verstand stehen
er, , Jemand, den er gekannt hat und von dem
^ zuverlässig wußte, daß er tot ist, schwebte eines

leibhaftig am Fenster vorbei. Es unter-
3 keinem Zweifel, daß es der Verstorbenewar.
-vlese verblüffende Wahrnehmung war für
"un Doyle der Auftakt zu einem regen Ver-

Ein Projekt und kein Schicksal.
Vöhmer und General Kundt. — Sie erkten Abtrünnigen . — Mit

fünfzehn Mann.
Trümmer eines Lustschlosses.

Seit Jahren kennt man den Namen des Ge¬
nerals Kundt in Verbindung mit seinem
„Amazonenprojekt" und alle halbe Jahr wird
durch irgend einen Zwischenfallein zweifelhaf¬
tes Interesse für dieses Gebiet lebendig, diesen
Plan , der zuerst 20 000 Deutsche im Quellgebiet
des Amazonas ansiedeln wollte, der die Zahl der
Ansiedler in kurzem auf 200 000 ausdehnte und
schließlich von zwei Millionen fabelte, die einen
kleinen Staat für sich aufmachensollten — weit
oben an den Quellen des Amazonas, im Hoch¬
lande, wo Brasiliens und Perus Grenzen an¬
einanderstoßen, im noch unerforschten Ürwald-
gebiet, Tausende von Kilometer entfernt der
nächsten Jndianersiedlung . . .

Unkenntnis des Landes und letzte Verzweif¬
lung von Menschen ohne Raum ließen in diesem
Amazonasprojekt letzte Rottung und in seinem
Schöpfer den Erlöser sehen. Gesellschaften und
Arbeitsgemeinschaften sammelten sich um diese
Atopie und Männer von Namen ließen sich über¬
reden, ihre Mithilfe zuzusagen. Die Zeit und
ihre ernüchternde, zur Wirklichkeit zurückführende
Macht deckten einen Mangel nach dem anderen
auf, und man beginnt sich vorsichtig zurückzuzie-
hen, um nicht unter den Trümmern eines Luft¬
schlosses begraben zu werden. Major Stefani,
der bekannteBerliner Stahlhelmsührer , hat seine
Stellung im Präsidium der Arbeitsgemeinschaft
der Agro-Jndustrie niedergelegt . . .

Plagiat einer Idee.
General Kundt — Führer der bolivianischen

Truppen, wohl angeschriebenbei der peruani¬
schen Regierung — ist nicht Schöpfer der von
ihm propagierten und geförderten Idee. Durch
einen Zufall kam er mit einem Manne zusam¬
men, der in der Folge sein engster Mitarbeiter
werden sollte, mit Böhmer. Böhmer kam aus
Deutsch-Südwest, hatte dort mit den Behörden
verschiedeneKonflikte gehabt und mußte nach

Besitzergreifungdurch die Union Südafrika ver-
Dieser Farmer Vöhmer nun kannte das Pro¬

haltsausschutzdes Reichstages vorgelegt wurde,
haben die Gesamtausgaben für die Arbeitslosen¬
hilfe 1929 --- 1787 Millionen, im Jahre 1930—
2778 Millionen, im Jahre 1931 — 3147 und im
Jahre 1932-- 2833 Millionen betragen. Danach
sind die Erwerbslosenlasten schon im laufenden
Rechnungsjahr fast auf den Stand von 1930
gesenkt worden; während im Jahre 1930 aber nur
rund drei Millionen Erwerbslose im Jahres¬
durchschnitt unterstützt werden mußten, hatten
sich im Jahre 1932 fast sechs Millionen in die¬
selbe Summe zu teilen. Dieses Kunststück war
nur möglich durch rücksichtslosen Abbau der
Unterstützungssätze. Allerdings geben wir, ver¬
glichen mit dem Jahre 1928, heute etwa 1200
Millionen Mark mehr für die Unterstützungder
Erwerbslosen aus. Dafür hat man andere
Sozialabgaben abgebaut. Für das Wohlfahrts-
wesen (ohne Erwerbslosenunterstützung), das
Wohnungswesen und die Kriegsversorgung
wurden 1928 noch fünf Milliarden Mark auf¬

kehr mit Geistern. Er hatte , wie er seinerzeit
berichtete, Zusammenkünfte' mit dem Geist seiner
ehemaligen Kinderschwester. Dem Geist eines
Freundes verdankt Conan Doyle die Nachricht,
daß es im Jenseits ein Familienleben gibt.
Uns wurde verraten, daß Eheleute, die auf
Erden ein Herz und eine Seele waren, in der
außerirdischenWelt zusammenträfen. Dagegen
sollte es weder Armut noch Reichtum geben.
Conan Doyle erfuhr des ierneren aus Geister¬
mund, daß Geister niemals schlafen gehen. Wenn
sie gelegentlichvon Ermüdung sprachen, so mein¬
ten sie einen Zustand -es Halbbewußtseins, in
den sie sich freiwillig versetzen.

Conan Doyle ist inzwischenselber Geist ge¬
worden. Er hätte die Pflicht gehabt, uns un¬
verzüglichwissen-u lassen, ob die Sache mit dem
Sphärendasein auf Wahrheit beruht. Er hat
seinen Geist üb»' »wei Jahre zurückgehalten und
seine spiritistisch«» Freunde auf die Folter ge¬
spannt. Ihre Geduld ist jetzt am Ende. Wenn
Conan Doyle noch etwas für sie übrrg hat, wird
er nicht umhin können, stehendenFußes in Er¬
scheinungzu treten. Er ill es der spiritistischen
Sache schuldig. Ich kenne Anhänger, die schon er¬
heblich wankend sind. Sie wollen nur noch
Conan Doyles dritten Todestag abwarten.
Wenn sie bis dahin nicht einen strikten Beweis
von spiritistischen Phänomenen bekommen, wenn
ihnen keine Offenbarung eines Geistes zuteil
wird, wenn Conan Doyle nicht wenigstensemen
Satz aus dem Jenseits zu ihnen spricht, dann
geht ihr Glaube in die Binsen. Dann werden
sie Abtrünnige!

Darum, Geist Conan Doyles, der du die un¬
geheure Gefahr erkennest, die dem Spiritismus
droht, erscheine! Gib der irdischen Welt eine
mediumistische Prognose! Vertraue ihr an, daß
du lebst! Sage ihr, daß Verstorbene im Jenseits
tatsächlich ihre intellektuelleund moralische Ent¬
wicklung fortsehen! Daß der Grad ihres über¬
irdischen Glücks vollkommen ist und daß eine ge¬
heimnisvolle Kraft alle zum jenseitigen Dasein
erforderlichen Bedingungen auf das glänzendste
ersüllt!

So du es aber nicht tust, Geist Conan Doyles,
so du in hartnäckigemStillschweigen verharrst,
bist du für uns endgültig erledigt!!!

jekt, zu dessen Ausführung ein Mann namens
Erupe bereits drei deutsche Gesellschaften— eine
in Berlin , zwei im Rheinland — gegründet
hatte, und das darin bestand, durch Spargenos¬
senschaften Gelder zur Ansiedlung in Süd¬
amerika zu beschaffen. Den Einfall dieses Grupe
vermittelte Böhmer dem General Kundt und die
eigene Zutat dieser beiden war der gigantische
Ausbau bis zu zwei Millionen Siedlern.' Weder
Grupe noch Böhmer aber können sich dieses
Projektes als geistiges Eigentum rühmen, denn
schon vor vier Jahrzehnten erdachte es der Ham¬
burger Kapitän Perl.

Was von 500 Mann übrig blieb.
Kapitän Perl hatte nicht nur das Projekt —

er setzte es auch in die Wirklichkeitum. Und
seine Erfolge werfen auch noch unter den heuti¬
gen Verhältnissen ein Licht auf die Aussichten,
die sich den KundtschenUtopisten bieten.

Auf ausgedehnten Forschungsreisenfand Perl
im selben Gebiet, das heute Böhmer als geeig¬
net für deutsche Siedler bezeichnet, ein Areal, das
er als gutes Kolonistenlanderkannte, wandte sich
an den damaligen Präsidenten von Peru,
Leguia, und ließ sich eine Erlaubnis zur Besied¬
lung erteilen . 500 Menschen fanden sich auf
Perls Werbungen bereit, mit ihm in das Quell¬
gebiet des Amazonas hinaufzuziehen. 500 Mann
kamen im brasilianischen Hafen an, fuhren den
Amazonas hinauf und wunderten dann neben
den Stromschnellen, durch die Sümpfe, durch
Urwälder, über Felsen, durch Schluchten. Und
wieviele kamen mit ihrem Führer an ? Fünfzehn
Menschen. . .

Es wurde ein Experiment mit Menschen ge¬
macht. Man sah, wie es ausging. Aber man
versucht es von neuem. Man pocht darauf, daß
jeder Mensch selbst schließlich die Verantwortung
trage. Man sprang von 300 Menschen auf
20 000, auf 200 000, auf zwei Millionen und man
rechnet mit der äußersten Not und Verzweiflung
dieser Millionen . Aber das Resultat wird das¬
selbe bleiben.

gewendet, im laufenden Rechnungsjahr noch
nicht einmal die Hälfte. Den 1,2 Millarden
Mehrausgaben für Arbeitslosenunterstützung
stehen also mehr als 2,5 Milliarden Einsparun¬
gen an anderen Sozialausgaben gegenüber.

Andererseits zeigt sich eine wachsende Massen¬
belastung und eine sinkende Besitzbelastung. Die
Besitzsteuern sind gesenkt, die Massensteuernaber
noch weiter erhöht worden. Die Senkung der
Besitzsteuernerstreckt sich insbesondere auf die
Grund- und Gewerbesteuer, die Jndustrie-
belastung und die Rentenbankbelastung, die Ka-
pitalverkehrssteuern und die Kapitalertrags¬
steuer. Die Massensteuern wurden in erster
Linie beim Arbeitseinkommenerhöht; die Lohn¬
steuer verschärfte sich durch die Beseitigung der
Erstattung . Auf die brutale Krisensteuerfolgte
die noch brutalere Arbeitslosenabgabe. Dazu
kamen die Bürgersteuer, die die Gemeinden in
ihrer Finanznot von Jahr zu Jahr erhöhten,
und die Grundsteuer, die die Hauswirte auf die
Mieten abwälzen durften. Durch die Erhöhung
der Zölle, der Tabaksteuer, der Zuckersteuer und
durch die Wiedereinführung der Salzsteuer
wurde der Massenverbrauchbetroffen. Dazu füg-

.Mieviel Betten hatte Cesare Borgia nun
wirklich?" fragte unlängst in einer großen Lon¬
doner Zeitung ein berühmter Sammler . Die
Tatsache, die ihn zu dieser Frage, zu diesem
Stoßseufzer bewegt, besteht einfach darin, daß
dem Sammler während seines Lebens nicht
weniger als 169 „garantiert " echte Borgia-
Vetten angeboten worden sind. Es ist doch un¬
möglich, daß Borgia so viele Betten besessen
haben kann." Da aber Borgia-Betten, wegen
des gruseligen Legendenkranzes, der um sie ge¬
woben ist, eine besonders starke Nachfrage
haben, wird jedes bessere Renaissance-Bett von
Vornherein als Borgia-Bett ausgegeben. Wer
will es nachprüfen? Im Handel befinden sich
mehr als tausend solcher Betten. Wirklich echt
sind bestenfalls vier.

Als eine Flöte Friedrichs de; Großen ver¬
steigert wurde, wurde auch eine kleine Unter¬
suchung darüber angestellt, wieviele solcher
Flöten, auf denen der hysterisch verherrlichte
König gespielt haben soll, eigentlich im Handel
und Privatbesitz seien. Man kam zu dem er¬
staunlichen Ergebnis , daß der alte Fritz mehr
als ein halbes Tausend Flöten „konsumiert"
haben muß, wenn jedes Stück echt wäre, das
sich unter diesem Etikett im Handel oder
Privatbesitz befindel. Der arme Mann müßte
also fein ganzes Leben ausschließlich Flöte ge¬
spielt oder jedesmal eine andere Flöte benutzt
haben.

Mehr als hundert Spinette im Antiquitäten¬
handel erheben Anspruch darauf, von niemand
Geringerem als dem großen Johann Sebastian
Bach gespielt worden zu sein. Gerade hier ist
der Nachweis gelungen, daß Bach Zeit seines

ten die Länder noch die Schlachtsteuerund die
Gemeinden die Erhöhung ihrer Alkohol¬
besteuerung und die vermehrte Belastung durch
die Werktarife der Versorgungsbetriebe.

Während von 1928 bis 1932 die gesamten
Neichssteuererträgevon 9 Milliarden auf rund
6,5 Milliarden abgesunken sind, ist das Auf¬
kommen an Zöllen und Verbrauchsabgaben
nahezu unverändert geblieben. Gleichzeitig aber
war die Massenbelastung in Ländern und Ge¬
meinden schon im Jahre 1931 um fast 700 Mil¬
lionen Mark erhöht worden. Die Steuern des
Arbeitseinkommens sanken von 1416 Millionen
Mark im Jahre 1928 auf 1094 Millionen Mark
im laufenden Rechnungsjahr, die Steuern des
Besitzeinkommens aber von 2303 Millionen aus
735 Millionen Mark. Der Anteil des Arbeits¬
einkommens an der gesamten Einkommens¬
belastung ist also von 38 auf 60 Prozent ge¬
stiegen, der Anteil des Besitzeinkommensvon
62 Prozent auf 40 Prozent gesunken.

Die Regierung, die diese Art von antisozialer
Steuerpolitik machte, hat natürlich auch vor¬
gesorgt, daß selbst in Jahren einer besseren
Wirtschaftskonjunktur das Unrecht nicht gut
gemacht werden kann und daß z. B. etwa wach¬
sende Massensteuererträge zu Unterstützungs¬
erhöhungen verwendet werden können. Den
Hausbesitzernwurde eine Milliardenentlastung
an Hauszinssteuern bis zum Jahre 1940 garan¬
tiert . Die Besitzsteuern sollen um mehr als eine
Milliarde gesenkt werden; denn nach Wegfall
der jetzigen Steuergutscheine soll vom nächsten
Jahre ab eine unmittelbare Steuerermäßigung
im gleichen Ausmaß eintreten. Dazu kommen
die Milliarden, die auf dem Reichshaushalt an
Vorbelastungen für die Sanierung der Banken,
der Schwerindustrie, der Eroßschiffahrtund als
Subventionen an die Rittergutsbesitzer ruhen.
Man sieht, die autoritäre Finanzpolitik hat
ganze Arbeit geleistet. Die Früchte der finanz¬
politischenReaktion sollen gerade mit der bes¬
seren Wirtschaftslage reifen und Junkern und
Jndustriebaronen dann sicher in den Schoß fallen,
wenn sie sich nicht mehr in der politischen Macht
behaupten können.

Für die werktätigen Bevölkerungsschichten ist
die Lehre dieser Zahlen einfach und klar: Die
Finanzpolitik der letzten Jahre ist die zwangs¬
läufige Folge des Vormarschesder Reaktion,und
der Ausschaltung des Parlaments und. die
prompte Quittung auf die Wahlen von 1932.
Es wird nicht eher gelingen, das Steuer der
deutschen Finanzpolitik wieder auf einen sozialen
Kurs herumzuwerfen, bevor es nicht gelingt,
die Macht der Gegenrevolution zu brechen und
das arbeitende Volk wieder in seine politischen
Rechte einzusetzen.

Eine Greisin verbrannt.
In Hattingen  wollte die 78 Jahre alte

Ehefrau Mathilde Mussauer, die fast blind ist,
sich am Mittwochmorgenam Ofen wärmen. Hier¬
bei fingen ihre Kleider Feuer. Dem auf die
Hilferufe der Frau herbeieilenden 70 Jahre
alten Ehemann gelang es zwar, nach einer Zeit
die Flammen zu ersticken, die Greisin hatte aber
schon so schwere Brandwunden erlitten , daß sie
kurz nach ihrer Ueberführung ins Krankenhaus
starb.

Lebens nur sieben dieser Instrumente und zwei
der damals erst erfundenen Silbersteinschen
Flügel in seinem Besitz gehabt hatte.

Wieviele Degen hat Napoleon Zeit seines
Lebens getragen? Ein französischer Spaßvogel
hat ausgerechnet, daß Bonaparte jeden Tag —
und zwar vom Tage seiner Geburt an gerechnet
— viermal den Degen hätte wechseln müssen,
um alle die Stücke echt zu machen, die unter der
Bezeichnung„Degen Napoleons" im Handel
sind. Einen der wenigen echten Degen dieser
Art hat der französische Romancier Balzac be¬
sessen. Er ließ in den Stahl die lapidaren
Worte eingravieren : „Was er (Napoleon) nnt
dem Degen begonnen, werde ich mit der Feder
vollenden." Den Degen kann man noch heute
im Pariser Balzac-Museum sehen.

In Polen wird das Antiquitätensammeln
dann als „nationale" Pflicht betrachtet, wenn
es sich um Stücke handelt, die Beziehungen zu
großen polnischenPersönlichkeitender Geschichte
haben. Fast jede begüterte polnischeFamilie
hat eine Schnupftabaksdose, die einmal Johann
Sobieski gehört hat, den Degen Kocziuskos gibt
es ungefähr in dreitausend Ausführungen und
Schreibtischevon Mickiewicz stehen in jedem
besseren polnischen Landhaus.

Jeder erfahrene Antiquitätenhändler ist
daher von einem abgrundtiefen Mißtrauen er¬
füllt, wenn ihm solche und ähnliche Stücke an¬
geboten werden. Ein armer italienischer
Straßenmusikant mußte in Rom nicht weniger
als 29 Händler beschwören, bis es sich heraus¬
stellte, daß die Geige, die er anbot, wirklich von
Leclair gespielt worden und eine echte Amati
war ! Das hat ihm 90 000 Lire eingebracht.

AMitzuttitteil-AWerie.
Veliguienanbetung Wbrt zu grotesken Auswüchsen. - Wieviel
Flöten hatte der alte Fritz? - Die Amati des StratzenmuManten.
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IV.

vss QesirLrt<Ie5 ttenlcers . . .
Ein grauenhaftes Schicksal, ein Fluch

vielleicht, der auf eines Mannes Leben
ruht : ein Gesicht zu haben, das dem
eines bekannten Henkers zum Ver¬
wechselnähnlich sieht! Hier wird die
amüsante Plauderei unserer Serie
unterbrochen und ein Menschenschicksal
leuchtet auf; hier wird die Zeitsatyrezur Tragödie - —

Ein Mann geht langsam durch Warschaus
schönste und belebteste Straße , die Marschall-
kowska. Ohne viel zu überlegen, würde man
sagen, der elegant angezogene, langsam dahin
bummelnde Passant sei ein Offizier oder höherer
Beamter. Jetzt bleibt er vor einem Schaufelt-
ster stehen und betrachtet die dort zur Schaugestellten Herrlichkeiten. Gerade war er wieder
ein paar Schritte weitergegangen, da kommt
ihm ein höherer Polizeioffizier entgegen. Der
Offizier blickt dem Bummler ins Gesicht und
bleibt plötzlich stehen . . . greift sich an den
Kopf und geht dann rasch weiter. Als er ein
paar Sekunden später einen Bekannten trifft,flüstert er diesem ins Ohr:

„Weiht du, wen ich jetzt eben gesehen habe,
so auher Dienst, friedlichdahinschlendernd?
Den Maciejewski, den Henker von War¬

schau. . . den Henker-Kavalier!"
Der, von dem behauptet wurde, daß er der

Henker-Kavalier von Watschau sei, war längstrm Gewühls der belebten Marschallkowska
untergetaucht. Fluchtartig sogar, denn bald
nach seiner Begegnung mit dem Polizeioffizierwaren zwei Eerichtsbeainte an ihm vorbei-
gegangen, die ganz laut riefen : „Donner¬
wetter, der Herr Maciejewski persönlich. . . !"

Es war ein grauenhaftes Spiel , das das
Schicksal mit dem 34 Jahre alten Bankbeamten
Jaroslaw Wolsky aus Watschau trieb. Seit
zwei Monaten konnte er seinen furchtbaren
Doppelgänger nicht mehr los werden, seit zweiMonaten hatte er das Gesicht— eines anderen!

In einem Kaffeehaus hatte es angefangen.
Da hatte ein Kellner plötzlich ein paar Tassen
Kaffee, die er servieren sollte, auf den Bodengeworfen und geschrien:

„Da ist er . . . da ist er . . . er hat meinen
Bruder ermordet. . . der Henker von War.
schau. . . und er fitzt im Kaffeehaus. . . l"
Fluchtartig hatte Wolsky das Kaffeehaus

verlassen. Ganz verstört war er nach Hanfe ge¬
kommen nnd hatte seiner Mutter den Vorfallerzählt. In alten Zeitschriften kramte dann die
alte Frau so lange herum, bis sie ein Bild von
Maciejewski, dem Scharfrichter, gefunden hatte.
Als sie den Henker im Bilde vor sich sah, be¬kreuzigte sie sich: „Heilige Gottesmutter",
flüsterte fte, „wer ist das? Jaroslow oder derHenker?"

Als anläßlich einer Hinrichtung wieder das
Bild des Scharfrichters in mehreren Zeitungenerschienen war, mutzte Wolsky in eine andere
Abteilung der Bank versetzt werden, da sich im
Kassenranm ein aufregender Vorfall ereignethatte.

Wolsky gab gerade einem alten Herrn Aus¬kunft, als zwei Offiziere den Laden betraten.
Die beiden traten ebenfalls auf den Beamten
zu, scheinbar wollten sie sich über irgend etwaserkundigen.

Als er sich dann höflich nach ihren Wün¬
schen erkundigte, starrtenihn die zwei Offi¬
ziere wie entgeistert an und wurden wachs¬

bleich.
Der eine von ihnen, ein Rittmeister, flüsterte
schließlich: „Herr Macierjewski, ausgerechnet
in dieser großen und bekannten Bank müssenSie . . . nebenberuflich beschäftigtfein . . . und
ausgerechnet hier, wo Sie täglich mit dem
Publikum in Berührung kommen. . . das ist
doch geschmacklos. . . das ist doch haarsträu¬
bend. Ich werde das melden!" Was nützte das
alles, wenn sich nachher die Menschen entschul¬digten. Er blieb der — „Henker" ! Und da es
bekannt war, daß der wirkliche Scharfrichter
großen Wert ans ein sehr gepflegtes Aeuher«legte, so wurde er überall der „Henker-Kavalier"
genannt . Eine Rolle dabei spielte natürlichauch der Umstand, daß der wirkliche Macie¬
jewski aus adeliger, hochangosehenerFamilie
stammte, infolge verschiedenerStreiche aber von
seiner Familie über Bord geworfen war.

Aus Wut und Rachsucht hatte er sich dann
später für die Stelle des Scharsrichters ge¬meldet und die Stelle auch bekommen.
Das Martyrum des Jaroslaw Wolsky war

aber mit seiner Versetzungin eine andere Ab.
teilung seiner Bank nicht zu Ende. Wie ein
Lauffeuer hatte sich natürlich das Gerücht vonder Anwesenheit des „Henkers" in der Bank
verrbeitet. Ja , es gab sogar Abteilungsleiter
und Kollegen, die verlangten, daß man die
Personalien des Beamten nachprüfe, denn man
könne nicht wissen. . . vielleicht . . . !

Jaroslaw Wolsky lebte von diesem Tage an
ein einsames Leben. Nach Arbeitsschluß in der
Bank schlich er sich nach Hause. Sperrte sich
dann in sein Zimmer ein und ließ nicht ein¬mal seine Mutter zu sich. Er begann sein Leben
zu verfluchen . . . er trug sich mit Selbstmord¬
gedanken. Aber wer sollte dann seine Mutter
erhalten?

Am grauenhaftestenwar es, wenn ihm seine
besten Freunde im . . . Scherz den „Henker"
nannten.

Einmal weilte Jaroslaw zum Besuch von
Verwandten in Krakau. Eines Abends befand
er sich mit seinem Onkel im größten Lichtspiel¬
theater der Stadt . Es lief unter anderem eine
„Wochenschau", die auch den Ausschnitt einer
Gerichtsverhandlung gegen eine Räuberbande
brachte. Am Schluß dieses Abschnittes stand
auf der Leinwand geschrieben, daß die drei
Rädelsführer der Bande vom Scharfrichter
Stanislaus Maciejewski. dem Henker von
Polen , vom Leben zum Tode befördert worden
waren. Und schließlich wurde ein lebensgroßes
Bild des — Henkers gezeigt.

Das war damals in Polen keine Seltenheit,
da der Henker im Mittelpunktverschiedener
Skandalassärenstand nnd sich die Zeitungen

ununterbrochen mit ihm beschäftigten.
Als es im Kino wieder hell wurde, fiel es

den Nachbarn des Jaroslaw Wolsky auf, daß
er weiß wie Papier war. Man stieß sich an,
starrte dem Mann ins Gesicht. . . griff sich an
die Stirn . . . um schließlich hervorzustoßen:„Natürlich, er ist es . . . !"

„Wer . . . wer ist es?" fragten andere. Und
bereitwilligst sagte man ihnen ins Ohr, „na der
Maciejewski . . . der Henker von Polen !"

In der Nacht hat der Unglückliche einen
Selbstmordversuchverübt. Durch die Wachsam¬
keit seines Onkels, der so etwas geahnt hatte,
konnte W. gerettet werden. Nach Warschau
zurückgekehrt, bat er die Direktion seiner Bank,
ihn doch in irgendeine Filiale einer kleinen

Stadt Polens zu versetzen. Gerne wurde seine,
Wunsche entsprochen Man war froh, den .5,»
ker" loszuwerden.

Vor wenigen Monaten erst ist seine Mutte,
zu ihm in diese kleine Stadt gezogen.
Täglich fleht man die alte Frau in d«,

Kirche, wo sie inbrünstig betet.
In der Zwischenzeit harte der wirklich,Henker wieder viel von sich reden gemacht. I-,

war, als ihm von seinen Verwandten Z,.
Wendungenund auch jede andere Hilfe versa«,
worden war, der Trunkenheit verfallen. ^
Rausche war es dann wiederholt zu grotz«,Skandalszenen gekommen.

Interessant ist, daß der wirkliche Henker vonverschiedenenSeiten Mitteilungen darüber
halten hatte, daß er in zweiter Auflage
Warschau existiere. Maciejewski soll — so wird
wenigstens behauptet — daraufhin an die Beul
telefoniert und seinen . . . Doppelgänger D
sprechen gewünscht haben. Der war aber da¬
mals schon in der kleinen Stadt.

Der vom Schicksal so gehetzte Jaroslaw
Wolsky und seine Mutter sind vorerst znfriedeu.
Niemand in dem kleinen Städtchen kennt de«
wirklichen Henker. Und nach Warschau kommt
nur sehr selten jemand von der BevölkerungPolen ist groß und Warschau ist sehr weit-

Vas unfeve Leser sage « . .
Für ein Arbeitsobjekt„Bahnhossneubau".
In einer unter Vorsitz des Regierungsprä¬

sidenten in Aurich  abgehaltenen Sitzung überdie Stellungnahme des Regierungsbezirks zu
dem im Vordergründe der Tagesfragen stehen¬den Arbeitsbeschaffungsprogramm
ist für die Jadestädte Gelegenheit gewesen, «inbestimmt nicht unwichtiges, in der Vorkriegszeit
schon viel erörtertes Bauprojekt zur Ausführung
bringen zu lassen, nämlich die Errichtung eines
notwendig gewordenen neuen Bahnhofes auf
dem Platze der jetzigen Metzer-Weg-Ueberfüh-
rung,

Sehen wir uns beispielsweise als Reisendevon Bremen kommend die Bahnstreckebis Wil¬
helmshaven in bezug auf bahnhofbauliche
Neuerungen an : Bremen-Neustadts Bahnhof ist
ein neues, zweckmäßigesGebäude; Varel und
davon noch Oldenburg haben technisch vor¬
schriftsmäßig angelegte Bahnhofsbauten undselbst Sande hat seinen Bahnhof „auf neu ge¬
arbeitet ". Der Reichsmarinestadt Wilhelms¬
haven Bahnhofsgebäude dagegen ist ein „Pferde¬
stall" zu nennen.

Schon vor dem Kriege kauft« di« Eisenbahn¬
verwaltung die an der Nordstraße belegen««
Häuser zum Teil für den angestrebten Zweck und
auch einen Teil der kleinen Gebäude am Metzer
Weg auf. Was für Vorteile würden sich aus dem
längst geplanten, aber immer wieder verschobe¬nen Bahnhofsneubau ergeben?

Vorerst gäbe es A r be i t , an der alle Kreise
der jadestadtischen werktätigen Bevölkerung
mehr oder weniger Anteil haben könnten. Dannwürden beide Städte durch di« Beseitigung der
verkehrshindernden Metzer-Weg-Ueberführung
noch enger verbunden. Die Königstraße, die trotzihrer Wiederumbenennung alles andere als ein
„königliches" Aussehen trägt , wird endlich ein¬mal in Ordnung gehalten und so das Stadtbild
vorteilhafter als jetzt zieren. Auch wird die
schauderhaft primitive Einfriedigung verschwin¬den, die sich vom jetzigen Bahnhofsgebäude bis
zur Werftstraße hinzieht. Dieser vorsintflutliche
Zaun ist übrigens lange eher abwrackbedürftigals die Planierung des dem Bahnhof gegen¬
über liegenden Ackergeländes, das in absehbarer
Zeit zum Schmuckplatz umgewandelt und wes¬
wegen den Pächtern gekündigt werden soll.

Die Jadestädte  sollen hier nun einmalmit Entschlußkraftsich wappnen und den Bah n-
hofneubaufürdasArbeitsbeschas-
fungsprogrammanmelden.  Denn die¬
ses Objekt ist es aus mehr als einem Grunde
würdig und notwendig! O. N.

»

Bei aller Anerkennung der Bemühungen um
die Beschaffungvon Arbeitsobjekten scheint uns
der Vorschlag, für einen neuen jadestädtischen
Zentralbahnhof tätig zu sein, abwegig.  Dau. E. die Aussichtenfür «inen Aufschwungder
Jadestädte sehr gering sind und für die
nächsten Jahre ein enormer wirtschaftlicher
Aufstieg und eine nennenswerte Zunahmedes Reiseverkehrsnicht zu erwarten sind, müssen
die öffentlichen Körperschaftenschon wichtigere
Arbeitsobjekte zur Durchführung bringen.

Die Red.

Weest du, worum . . .?
Fährst du fidel van Schaar herdal
Un roullst na dat rode Sloß,
Denn seit man di, rein ton Skandal —
Dor steihst du wie een Roß.
Denn denkst du woll in dienen Sinn
Dor an de Straat van Mitscherlich
Un strittst dien Hand so an dien Kinn:Watt is de Welt doch pitscherin
Worum loppt woll de Omnibus
Nich na dat Sloß ganz dör?
Watt schall doch blot woll disse Smus?
Wo kummt dat blot von her?
Un kummst du van de anner Siet,
So is dat pottegal,
De Weg. de is genau so wiet,
Botts Daus un DLwel Hai!
Woto hat woll de Rathusbo
Na Norden sien Gesicht?
Dat is een dumme Frag jo?
Wiel dor de Villen liggt?
Dor upp de RüsterstelerKant,
Dor mahnt ok bätre LL.
Wenn dor wer'n noch mehr Bussenstand,
Denn stört dat doch jo. Szü!
Un all. wat mal van achtern kummt,
So yört man woll mal ropen,
Datt hätt sick geern mal uppgepumpt,
De lar to Foot man lopen.

Wo alltoväle Busse dreiht,
Dor schall dat grästg stören.
Un wer flck achter o't Ohr mol kleiht,
De mag dor nix van hören.

E B. G. Schaar.
Warum zahle« Sie zuviel Miete?

Diese Frage gilt allen Mietern , welche beim
Wohnungswechseleine höhere wie die gesetzlicheMiete oder neben der gesetzlichen Miete Neben¬
leistungen in Form von Jnstanbsetzungsarbeiten
oder Betriebskosten übernehmen mußten, sie
nach H 2g des Reichsmietengesetzes den Ver¬
mietern von dem Zeitpunkte ab zur Last fallen,von dem ab an Stelle der vereinbarten die
gesetzliche Miete tritt.

Der jadestädtische Ortsverein des Reichs,
bundes Deutscher Mieter «. V. mutz fortgesetzt
Miellen , daß beim Abschluß neuerMietverträge  die Mieter ganz allgemein
abweichend von den Vorschriften des Reichs¬
mietengesetzes, gerade für die Wohnungen, auf
welche die Mieterschutzgesetze Anwendung fin¬
den, eine höhere wie die tatsächlicheFriedens¬miet« und Nebenleistungen aller Art über¬
nehmen müssen, um die gewünschte Wohnung zu
erhalten. Daneben ist es in Rüst ringen
üblich geworden, durch schriftlichen Mietvertrag
die Mieter zu zwingen, das Mietverhältnis auf
die Dauer von 13 Monaten abzuschließen. Die
Mieter können sich, sofern sie nicht auf die be¬
treffende Wohnung verzichten wollen, zunächst
der Annahme dieser durch die bestehendeWoh¬
nungsnot begünstigten, gesetzlich unbegründeten
Bedingungen nicht entziehen. Es bleibt ihnenkeine Wahl. Sie müssen entweder die Bedin¬
gungen annehmen oder auf die Wohnung ver¬zichten.

Durch den Abschluß des Mietvertrages aufdie Dauer von 13 Monaten soll erreicht werden,
daß die Mieter sich auf die Vorschriften des
Reichsmietengesetzesnicht mehr berufen können.
Diese Annahme  ist jedoch rechts-
abwegig.  Nach den bis zum 31 März 1931
geltenden Gesetzesvorschriftenkonnte sich der
Mieter jederzeit auch bei langfristigen Mietver¬
trägen unter Bezugnahme auf 8 1 des Reichs-
mietengeketzes auf di« gesetzliche Miete berufen.
Durch den am 1. April 1931 in Kraft getrete¬
nen 8 1» RME . ist jedoch eine Berufung
auf die gesetzliche Miete nicht mehr zu¬
lässig nach Ablauf eines Jahres
seit dem Beginn der Mietzeit. Es können und
müssen daher alle Mieter, welche beim Abschluß
des Mietvertrages eine höhere Miete oder
sonstig« ungünstige, ihnen gesetzlich nicht zur
Last fallend« Bedingungen übernehmen mußten,
sich vor Ablauf des ersten Jahres ihrer Miet-
zeit durch Abgabe einer schriftlichen Er¬
klärung  unter Bezugnahme auf 88 1 und 1a

des Reichsmietengefetzes auf di« gesetzlich,
Miete berufen. Diese am besten durch Ein¬
schreibebrief zuzustellendeErklärung hat di,
Wirkung einer Kündigung aller Vertragsbedi»
gungen, die auf die Höhe des Mietzinses von
Einfluß sind. Bei langfristigen Mietverträgen
(auch solchen, die über die Dauer eines Jahres
hinaus abgeschlossen sind) wirkt die Erklärung
für den Schluß eines Kalendervierteljahres.
Sie hat spätestens am 3. Werktag des Viertel¬
jahres zu erfolgen. Sie greift also mit einer
nur quartalsweise zulässigen Kündigung mit
erheblichen Aenderungen in den Mietvertrag
ein, hat jedoch auch ferner die Wirkung,
der Vertrag auf Verlangen des Vermieters
nunmehr als auf unbestimmte Zeit abgeschlossen
gilt . Bei monatlicher Kündigung wirkt die Er¬
klärung nach Eingang derselben beim Bei-
Mieter vom folgenden Monatsersten ab. wem
sie in der Zeit vom 1. bis zum 15. eines Mo¬
nats beim Vermieter eingegangen ist. Allen
Mietern , deren Mietverhältnis die Dauer eines
Jahres noch nicht überschreitet, ist in , jedemFalle zu raten, sich auf die gesetzliche Miete zu
berufen, um sich von der erhöhten Miete wieder
zu befreien. In Zweifelsfällen ist die Be¬
ratung im Mieterbüro notwendig.

Des ferneren werden die Mieter sehr häu¬
fig durch Drohungen mit der Kündi-
gung der Wohnung  nach dem 1. April
1933 veranlaßt, nachträglich ungünstigere Miet¬
bedingungen einzugehen, wobei die Vermieter
erklären, daß mit dem 1. April d. I . der ge¬
samte Mieterschutz fortfalle. Diese Drohungen
der Hausbesitzer haben die Mieter . nicht P
fürchten. Das Reichsmieten- und Mieterschutz¬
gesetz bleibt bestehen. Im Wohnungsausschugdes Reichstages, der sich vom 17. bis 19. Ja¬
nuar drei Tage lang mit den vorliegenden Ein¬
gaben des Reichsbundes Deutscher Mieter und
sonstigen Mieterbünde beschäftigte, erklärte derVertreter des Rsichsarbeitsministers, Ministe¬
rialrat Durst, daß nicht beabsichtigt sei, neben
dem Wohnungssammelgesetzam 1. April d. I
schou das Reichsmieten- und Mieterschutzgesetz
außer Kraft zu setzen. Die in der Notverord¬
nung vom 8. Dezember 1931 enthaltenen Vor¬
aussetzungen dafür seien nicht erfüllt. Es je'
kein neues Gesetz in Arbeit. Beide Schutzgesetze
bleiben somit voraussichtlich unverändert be¬
stehen. Des ferneren hat der Wohnungsaus-
schuß durch Beschluß die Reichsregierung ersucht,
Maßnahmen  zu ergreifen, damit die Mie¬ten dem verminderten Einkommen
angepaßt  werden . Der Wohnungsausschutz
des Reichstages hat somit die Hauptforderungdes Reichsbundes Deutscher Mieter auf ein«
weitere Mietsenkung anerkannt.

Jadestädtischer Mieterverein.

Roman einer verspäteten
Heiratsanzeige.

Die Londoner  Zeitungsleser waren nicht
wenig verwundert, als sie dieser Tag« ihr ge¬
wohntes Morgenblatt aufschlugen und darin fol¬
gende Anzeige lasen:

„Mr. Alexander Mew hat sich am 30.
August 1924 mit Miß Adelin« Louise Escott
in Portsmouth vermählt."

Man glaubte an einen Irrtum oder einen ver¬
frühten Aprilscherz, aber bald stellt« es sich her¬aus . daß die Anzeige erst tags vorher aufgegebenund vollkommenernst gemeint war. D .e Lon¬
doner Journalisten gingen nun der Sache aufden Grund und erfuhren von dem Industriellen
Hubert Mew die folgendeerstaunlicheGeschuhte.

„Der Neuvermählte, der in der Heiratsanzeige
als Gatte figuriert , ist mein — seliger Vater.Mr . Alexander Mew ist vor fünf Jahren gestor¬ben.

Fräulein Escott war vor ungefähr zwanzig
Jahren als Sekretärin in seine Dienste getreten.Sie war ein Muster an Fleiß und Bescheiden¬
heit. Sie arbeitete von früh bis spät uno stellte
niemals Ansprüche auf Gehaltserhöhung. Sie
blieb in der Fabrik auch, als mein Vater ver¬
storben war, da ich sie als außerordentlich tüch¬
tige Kraft schätzte.

Im Jahre 1924 fuhr mein Vater , der sich zu

dieser Zeit schon von der Leitung unserer FnA
zurückgezogen hatte, in die Sommerfrische. im
Vieser Zeit befand sich auch Fräulein Escott amUrlaub. Einige Wochen später kehrten beide von
ihrer Erholung zurück und Fräulein Escott reu
sah weiter still und bescheiden ihre Büroarve"-Niemand ahnte irgendwelche Zusammenhang-
zwischen den beiden, nie fiel es auf, daß niein
Vater Fräulein Escotts Gesellschaft gesuG
hätte. .. ,

Im Jahre 1927 starb mein Vater. Frame n
Escott verriet auch damals ihr Eeheimnrs nwm
sie arbeitete nach wie vor im Büro. Aber
groß war unsere Ueberraschung, als schließt
das Testament meines Vater eröffnet wurde un
wir daraus erfuhren, daß er mit Adelrne Escoi
verheiratet war . Wir zogen Erkundigungenau>
dem Standesamt in Portsmouth ein ^
stimmte. Wir erhielten die amtliche Bestät'guus-
daß beide rechtsmäßig verheiratet waren. »

Natürlich haben wir der Dame, d:c üw ss!
nach soviel Jahren als meine Stiefmutter en
puppte, den ihr nach dem Testament zustehenve
Vermögensanteil ausgezahlt. Sie ist jetzt, ^20jähriger Dienstzeit, aus der Firma ausgetrete
und trägt sich mit der Absicht, ein eigenes w
schüft zu eröffnen."
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Unser Briefkasten.
Tragen un- Antworten.

glnd Träume Schäume? Man kann den
xrauin schlechthin das Erzeugnis der Seelen-
Wgkeit im Schlafe nennen. Meist erinnert
man sich nicht, was man geträumt hat, nur be¬
sonders lebhafte oder im unvollkommenenHalb-
Wnf stattgehabteTräume pflegen im wachen
Wand als mehr oder weniger deutliche Er¬
innerungen überzugehen Die moderne Psycho¬
logie betrachtetden Traum als Illusion nicht
als Halluzination. — Es wird von vielen Leuten
behauptet, daß ihre Träume in Erfüllung ge¬
langen seien In der Lüneburger Heide gibt es
oiele Menschen, die mit dem s «genannten
-weiten Gesicht behaftet sind, sogenannte
"Spökenkieker". Diese sollen ja die Gabe be-
jtzen. kommende Ereignissevorauszusagen. Geht
mn Traum in Erfüllung, so behaupten die Bien¬
chen natürlich, daß dies durch den Traum be¬
wiesen sei. Andere nennen es Zufall. Was
richtig ist? — Jedenfalls rate ich Ihnen , der
Sach« keine Wichtigkeitbeizulegen. Oder legen
Sie es so aus : Es heißt im Volksmunde: Wenn
man träumt, daß jemand gestorben sei, so lebt
dieser noch einmal so lange! Also werden Sie
bestimmt das Alter Methusalems erreichen! Im
übrigen ist es wohl ganz weise eingerichtet, daß
wir nicht wissen, was uns im Erdenleben alles
bevorsteht. ,

UW. H. Die Aussichtenzur Meisterprüfung
ils Schwimmeisterallein find nicht sehr gut.
Denn dieser Beruf ist in den meisten Fällen ein
Saisonberuf, das heißt im Sommer viel Arbeit,
m Winter arbeitslos . Dauerstellung gibt es
m in Hallenbädern. Dort ist der Berus aber
leineswegs so leicht, wie es oen Anscheinhat.
Auch stellen die meisten Badeanstalten „Nur"-
kchwimmeister nicht gern an. Zu empfehlen ist,
«eben der Schwimmeisterprüfung noch die Prü¬
fung als Masseur abzulegen. Ausbildungsdauer
ein Jahr. Dann Prüfung und Zeugnis über
Heilmassage und Sportmassage. Die Ausbildung
>esSchwimmeisters selbst ist folgende: Vor¬
bereitung von zweijähriger Dauer in einer fach¬
männisch geleiteten Schwimm- und Badeanstalt.
Vorbereitungen in Schwimmvereinen, Teilnahme
in Maffagekursen und Sanitätskursen find eben¬
falls für die Prüfung beizubringen. — Es ist
ilfo das beste, wenn Sie jetzt einen vorbereiten¬
den Beruf (als Badegehilfe) ergreifen und sich
dum, etwa nach zwei Jahren , der Prüfung
unterziehen. Allerdings entscheidet erst ein
polizeiliches und ein Amts- oder schulärztliches
Eefundheitszeugnis, ob die Zulassung nach ge¬
nügender Vorbereitung gerechtfertigt ist. Man
linn sich auch, wenn ein Kursus nicht statt-
findet, allein auf die Prüfung vorbereiten.
Rin muß sich dann die notwendigen Bücher be-
Ihffen.

Ernten, wo sie nicht säten. Daß die übrigen
«Ichwister jetzt Ansprücheauf das Geld an-
>üden, ist rechtlich nicht anzufechten. Die
men haben Anspruchauf den Nachlaß, können
»Io auch ihren Anteil an den 40 RM. geltend
Atzen.

Ursula. Dies ist ja ein mißlicher Fall. Bei
ÜMdlosem Rücktritt vom Verlöbnis kann der
mdere Verlobte Ersatz des Schadens verlangen,
stt ihm dadurch entstanden ist, daß er Verbind-
Weiten in Erwartung einer Eheschließung ein-
Danaen ist. Wir sind der Ansicht, daß der
Etritt grundlos erfolgt ist. Denn Ihr Ver¬
übter Härte doch sicher den Zeitpunkt abwarten
Mnen, wo Sie wieder vollkommengekräftigr
«bien. Also verlangen Sie von ihm, daß er sich
A den Ihnen entstandenen Kosten beteiligt,
«rlobnisgeschenke müssen Sie einander zurück-
k ^ Rechtlich sind Sie zur Abnahme des
Schurs verpflichtet. Sie können nichts anderes
sbn, als den Sattler zu bewegen, gegen Zahlung
- ^ "gemessenen Entschädigung nicht auf Äb-
Ume zu drängen. Tut er es dennoch, so können

dies leider nicht verhindern. Hier kann
nur zu einer gütlichen Einigung kommen.

A . WO. Ihre Braut ist selbständig. Als
sWahrige unterliegt sie nicht mehr der elter-
qen Gewalt, kann infolgedessennach eigenem

handeln. Falls die Behandlung durch
Mutter so ist, wie Sie es schildern, so kann

"n selbstverständlich auch von Ihnen als Mann
,-?"gen , daß Sie Ihrer Braut zur Seite

Notwendig ist allerdings auch, daß Sie
L- zukünftigen Schwiegermutter geoen-

. beherrschenund etwas weniger ..offen-
gW sind. Wir sind der Ansicht, daß Sie da-
^ auch Ihrer Braut einen Gefallen erweisen.

Sie heiraten, so kann Ihre Braut eine
N̂ fssene Aussteuer, also entsprechend der
Nŝ Mnslage ihres Vaters , verlangen. Dieser
2, ; ? *uch kann innerhalb eines Jahres seit dem
KlanE der Eheschließung mit Erfolg im
wein geltend gemacht werden, falls er ver-

werden sollte. Eine Eintragung auf das
,uck der Eltern gegen deren Willen ist

möglich.

einmnr̂'' Rodenkirchen. Am besten gehen S
Äiinn einem Antiquitätenhändler . D

g h"ben neben ihrem Metallwert ein-

kstaun' ^ "2  nicht doch möglich, daß Sie Ihre
"ihren? - W einmal zu einem Tanzvergnügen
"ntei .vielleicht leidet auch Ihre Frau dar-

M r, bie von ihr verlangen, sich ganz von
de» m " abzuschließen. Es mag vielleicht in
versjÂen der Umwelt gegen die „gute Sitte"
Ein- ' wenn Ihre Frau einmal ohne Sie
Iönn,̂""jlustbarkeii besucht. Keinesweas aber
hier bie Pol-Mulche ob"* gerichtliche Hilfe
llpz Anspruch nehmen. Versuchen Sie es doch

der Umwelt ein bißchen Interesse
Denken Sie nicht r

Familie

I . E. No. 1V. Sie müssen uns schon näher
Mitteilen, welche Fragen Sie in diesem Artikel
geklärt zu wissen wünschen. Das Urteil selbst
scheint uns doch deutlich und klar genug zu sein.
Es stellt fest, daß auch die veränderten wirt¬
schaftlichen Verhältnisse einem Arbeitgeber nicht
das Recht geben, eine ohne Vorbehalte einem
früheren Angestelltenzugesicherte Pension soweit
sie den Betrag von 15 000 RM . jährlich nicht
übersteigt, zu kürzen. *

K. Z. Es kommt auf die Art der Hecke an.
Man wird diese selbstredend soweit von der
Grenze des Nachbargrundstücksentfernt setzen,
daß keine Zweige hinüberragen und damit An¬
laß zu Streitigkeiten entsteht. Ueberragende
Zweige muß nämlich der Nachbar entfernen,
wenn der Eigentümer des Grundstücks geltend
macht, daß dieses dadurch in seinem Nutzwert be¬
einträchtigt wird. — Den Zaun können St« hart
an die Grenze setzen. — Zum Betreten des Nach¬
bargrundstücks. um zu scheren oder den Zaun an¬
zustreichen. müssen Sie vorher die Erlaubnis des
Grundstückseigentümers, einholen.

Hans K. Es handelt sich bei meiner Anfrage
um den Begriff Herzensangelegenheit. Wie soll
man den Begriff Herzensangelegenheit ver¬
stehen?

Verehrter Herr, hier ist schwer zu helfen!
Was bedeuten dem Manne in einem ganzen
Leben Herzensangelegenheiten? Was kann ein
Männerhech entzücken, schmerzen oder rühren?
Jst 's die Liebe, die ihn mit Haut und Haar und
Geldbeutel zu verschlingen droht, Oder die
knusprigbraungebratene Kalbshaxe am Stamm¬
tisch? Ist es das jähe Erkennen, bei der Be¬
förderung übergangen worden zu sein, oder der
Druck in der Magengegend, weil die Frau Ge¬
mahlin immer noch in dem schäbigenMantel
herumlöuft? Jst 's das Platinblond der neu¬
eingestellten Stenotypistin oder das Zahnweh,
von dem der Zahnarzt behauptet, „da könne
man nichts machen, — das müsse von selber ver¬
gehen?" Sie sehen, das Horoskop ist sehr ge¬
scheit, es läßt Ihnen in Herzensangelegenheiten
einen weiten Spielraum.

Pfändung . Jemand hat mir mit Pfändung
gedroht. Kann man mir Nachttischund Näh¬
maschine pfänden?

Waschtisch und Nachttisch sind unpfändbar,
wenn keine Ersat-stücke vorhanden sind. Ebenso
kann Ihnen die Nähmaschine, wenn Sie diese für
die Familie gebrauchen, kaum gepfändet werden.
Der Begriff „notwendig" ist allerdings beim Be¬
sitzer ein anderer als beim Gerichtsvollzieher.
Leider!

Los Angeles — Hollywood. Ist Hollywood
eigentlich eine Stgdt . wie groß ist es und steht
es mit Los Angeles in Verbindung?

Los Angeles, die Heimat der amerikanischen
Filmstars , wurde am 4. September 1781 als
lateinamerikanische Stadt gegründet und im

Jahre 1864 durch General Fremont für Nord¬
amerika erobert. Heute hat die Stadt eine Aus¬
dehnung, die diejenige Londons noch um Etliches
übertrifft. Hollywood ist lediglicheine Vorstadt
von Los Angeles. ^

Lehrling. Der Lehrherr hat meinen Sohn
fristlos entlassen, weil er den Besuch der Berufs¬
schule öfter versäumt«, obgleich ihn der Meister
hierzu ermahnt hatte. Kann er ihn ohne weitere
Perwarnung fristlos entlassen?

Ein Lehrling kann fristlos entlassen werden,
wenn er den Besuch der Berufsschule versäumte
und dieses Vorkommen sich trotz der Ermahnung
des Meisters öfter wiederholte.

Verjährung . Ein Schuldner erklärt mir, daß
seine Schuld an mich verjährt sei. Dies würde
stimmen, wenn ich ihn nicht des öfterren durch
Einschreibebrief an die Schuld gemahnt hätte.
Hat er Recht, daß auch eine Mahnung durch
Einschreibebrief die Verjährung nicht unter¬
bricht?

Eine Mahnung , auch wenn sie durch Ein¬
schreibebrief erfolgt, unterbricht die gefetzlch fest¬
gelegte Verjährungsfrist nicht. Nur der Zah-
lumngsbefehl oder die Klage bei Gericht gilt
als Unterbrechung. Prüfen Sie daher die Forde¬
rung genau, denn die meisten verjähren in zwei
Jahren , zumal wenn sie nicht als Leistungen für
den Geschäftsbetrieb des Schuldners entstanden
sind. ^

Erbschaft. Ich möchte meinen Erbteil an
einer Erbschaft verkaufen. Sind die anderen
Erben vorkaufsberechtigt?

Ihren Anteil an der Erbschaft können Sie
als Ganzes verkaufen. Hierzu ist notarielle Be¬
urkundung erforderlich. Die anderen Miterben
sind vorkaufsberechtigt und müssen das Vor¬
kaufsrecht innerhalb zwei Monaten nach der
Mitteilung von dem Kaufvertrag ausüben.
Selbstverständlich kann der Verkauf des Erb¬
teiles erst nach dem Tode des Erblassers statt¬
finden. ^

Landwirt. Bei meinen Hennen kommt es
öfter vor, daß sie schalenlose Eier legen? Woran
liegt das und wie kann ich es verhindern?

Hennen, die schalenlose Eier legen, gibt man
täglich einmal folgendeBeimischung: Einen Kilo
gekochten Reis , einen Kilogramm Weizenkleie,
30V Gramm feinste Austernschalen oder 250
Gramm gelöschtenKalk, 300 Gramm gekochtes
Blut . Kalkmangel ist die Ursache des llebels.

Katzensreund. Mein Nachbar hat mir meine
Katze weggefangen. Kann ich gegen ihn Vor¬
gehen?

Sie können gegen Ihren Nachbar, der Ihnen
die Katze weggefangen hat, strafrechtlichgemäß
8 303 StGB ., wegen Sachbeschädigung, Vor¬
gehen Können Sie ihn Nachweisen, daß er es
aus Eigennutz, z. B. des Felles und Fleisches
wegen, getan hat , so liegt Diebstahl vor. Auch

Um die Gestaltung des Reichsehrenmals bei Berka.

- r -

Oben: Der Entwurf von Prof . Kreis, Dresden, einer der drei Entwürfe, die mit einem
Preis von je 3V0V RM. ausgezeichnetwurden. Unten: Das Modell der Münchener
Professoren Wackerle und Bieber, die ebenfalls mit einem der drei ersten Preise aus¬
gezeichnetund dem Kuratorium zur Ausführung empfohlen wurden. — Das Preisgericht
hat jetzt seine Entscheidung über die Entwürfe gefällt, die zu der Gestaltung des

Reichsehrenmals im Dammbachsgrund bei Berka (Thüringen) eingereichtwurden.

für Verletzung von Hauskatzen durch Knüppel¬
schläge. Steinwürfe usw. kann Sachbeschädigung
geltend gemacht werden, wie auch Bestrafung
wegen Tierquälerei nach 8 360 StGB , eintre-
ten kann. ^

K. L. Abonnent. Wissen Sie ein Mittel
gegen das lästige Knarren der Schuhsohlen?

Ja , das Knarren der Schuhsohlen kann
lästig sein zumal wenn man sich gerade von
einer Tür fortschleichenwill . . . oder so —«
Lin einfaches Mittel schafft hier Abhilfe:
Leinöl. Oefteres Bestreichen der Sohlen, und
sie werden lautlos schleichen — die Sohlen
nämlich!

D., Rüstringen. Wieviel Geld darf ein«
Hebamme in den Jadestädten für eine Ge¬
burtshilfe fordern?

Der Satz für eine einfache Geburt ist für
Wilhelmshaven und Rüstringen gleich. Er
beträgt 32.46 RM . Bei Mehrlingsgeburten
beträgt er 36 RM Mit diesen Summen sind
alle Entbindungskosten abgegolten. Die
Hebamme darf darüber hinaus Forderungen
nicht stellen. ^

G. K., Nordenham. Der Politiker Albert
Traeger war 1836 in Augsburg geboren und ist
1912 in Berlin gestorben. Er war als Rechts¬
anwalt in Nordhausen tätig , daneben Dichter
von einigem Rang und schließlich viele Jahre
freisinniger Reichstagsabgeordneter. Traeger
vertrat unfern oldenburgischen Wahlkreis
Varel-Jever . Oldenburger war er natürlich
nicht. E

A. 123. Der Kaufmann kann die Zahlung
der Schuld nebst Verzinsung von 5 Prozent vom
Tage der Fälligkeit fordern, falls nicht eine
anderweitige Vereinbarung oder Stundung
erfolgt ist. Zinsenzinsen können nicht verlangt
werden. Die Schuld nebst Zinsen würde seit
1927 83,75 RM. betragen. Die Mehrforderung
ist unberechtigt. Der Schuldner kann Zahlung
wegen Verjährung verweigern, wenn nach
Ablauf des Jahre 1936 weder Abschlagszahlung
noch sonstiges Anerkenntnis erfolgt ist.

Der Dompropst von Paderborn plötzlich
verstorben.

Professor Dr. Johannes Linneborn,  Dom - n
propst von Paderborn , langjähriger Zentrums¬
abgeordneter im Preußischen Landtag, verstarb

im Alter von 65 Jahren.

Muttermord um einen Groschen.
Aus Budapest  wird berichtet: Wegen

eines Verbrechens, das jedem normalen Men¬
schen unfaßbar erscheinen muß, hatte sich der
25jährige Landwirt Andreas Fazekas vor dem
Budapester Strafgericht zu verantworten. Der
junge Mann hatte am 13. April 1932 seine Mut¬
ter wegen eines Betrages von sage und schreibe
20 Helker erschlagen. Fazekas, der als Tunicht¬
gut bekannt ist, war an diesem Tage in der
Wohnung seiner Mutter erschienen, um von ihr
wieder einmal Geld zu verlangen. In der Woh¬
nung befand sich nur seine Schwester. Der
junge Mann ersuchte sie, ihm Geld zu geben und
als die Schwestererklärte, daß sie keines habe,
schlug er sie mit einem Hammer zu Boden.
Fazekas ging dann aus das Feld hinaus , wo
seine greise Mutter arbeitete und ersuchte nun
sie, ihm ihren ganzen Geldbesitz auszuhändigen.
Die Mutter erklärte unter Tränen , sie habe alles
in allem nur einen Pengö und 20 Heller, die sie
zum Leben benötige. Schließlich gab sie ihm
auf sein Drängen den Pengö und behielt die
20 Heller. Der famose Sohn hatte aber damit
nicht genug und wollte auch noch die 20 Heller
haben. Als die Mutter zögerte, stürzte er auf
sie los, zertrümmerte ihr mit dem Hammer den
Kops, nahm die letzten 20 Heller zu sich und
flüchtete. Er konnte schon nach kurzer Zeit ge¬
faßt werden und hatte sich nun wegen vorsätz¬
licher Tötung, Raubes und Erpressung zu ver¬
antworten. Das Gericht verurteilte ihn zu
zwölf Jahren Zuchthaus.

Seide im Safe . . .
Die österreichischen Zollbehörden verhafteten

drei rumänische und zwei österreichische Staats¬
angehörige, die sich speziell mit dem Grotzschmug-
gel von Seidenwaren beschäftigt hatten. Ein
Zollbeamter hatte zwischen dem Waggondach
und der Deckenverschalung im Waschraumeines
D-Zugwagens Paris —Bukarest zehn Ballen
französische Seide entdeckt, zunächst aber noch
nichts über die Persönlichkeiten der beteiligten
Schmugglerermitteln können. Indes gelang es,
den Erfinder des Seidensafes sestzunehmen: den
Wiener Rasterklingenfabrikanten Böhm. Wenige
Tage später fanden Zollbeamte die Böhmsche
Konstruktion abermals in Gebrauch: diesmal
freilich hatten sich di« Schmugglerinsofern etwas
gesichert, als sich beim Oessnen des Geheimfaches
Schwefelsäure über den „unbefugten" Inter¬
essenten ergoß. Erfreulicherweisekam der betref¬
fende Beamte mit nur geringfügigen Verbren¬
nungen davon. Zudem fand sich für seinen
Schmerz ein Pflaster mit der Festnahme des
rumänischen Seidenschmugglers Berkowici. Er
gab an, daß die Safestcherungund der Schwesel-
säureregen nicht den Zollbeamten gelte, sondern
der — räuberischen Konkurrenz. Die weiteren
Erzählungen Verkowicis führten zur Verhaftung
von vier anderen Schmugglern — der Konkur¬
renz natürlich. Seine eigenen Komplicen, die
nun wieder von der Konkurrenz beschuldigt wer¬
den, hat der Rumäne nicht verraten.



Nordenham.
Wegen Betrugs verurteilt. In der gestri¬

gen Sitzung des Amtsgerichts wurde verhan¬
delt : Gegen den Schlachter und Händler M.,
den Landwirt V. und dessen Ehefrau, wohnhaft
in Tossens, wegen gemeinschaftlichenBetruges.
Diese Angeklagten hatten einem Viehhändler
aus Absen eine Kuh verkauft und dabei an¬
gegeben. daß dieselbe vor drei bis vier Wochen
gekalbt hatte, obwohl sie wissen, das; diese Kuh
schon im Februar 1932 gekalbt hatte. Sie er¬
zielten dabei einen Vermögensvorteil von 60
Reichsmark. Trotz des Streitens der Angeklag¬
ten erachtet die Staatsanwaltschaft den Tat¬
bestand des Betruges für vorliegend. Urteil
für jeden Angeklagten 1 Monat Gefängnis. —
Wegen Betruges war weiter der Arbeiter und
Hausschlachter Schl, aus Sarve angeklagt.
Dieser sollte für einen Nordenhamer Kaufmann
ein Schwein im Gewicht von 270 Pfund kaufen
und schlachten, erhielt darauf auch gleich eine
Summe von 100 RM. Da er aber ein passen¬
des Schwein nicht bekommenkonnte, kaufte er
zwei kleinere Schweine von insgesamt 270
Pfund , ohne seinem Auftraggeber davon Mit¬
teilung zu machen. Erst bei der Ablieferung
der Schinken klärte sich die Sache auf. Der
Angeklagte ist geständig und verpflichtet sich,
sich zu bessern. Urteil 3 Wochen Gefängnis und

Anrechnung der verbüßten Untersuchungshaft,
für den Rest Bewährungsfrist.

Stubenbrand in der Hansingstraße. Gestern
nachmittag gegen 1.30 Uhr brach in der Woh¬
nung des Obergerichtsvollziehers I . in der
Hansingstraße ein Stubenbrand aus. Die
Feuerwehr wurde alarmiert , doch war es be¬
reits gelungen, das Feuer bis zum Eintreten
der Wehr zu löschen, so daß diese nicht mehr
in Tätigkeit treten brauchte.

Glatteis . Durch den Witterungsumschlag,
der in den Morgenstunden leisen Sprühregen
mit sich brachte, sind die Straßen und Bürger¬
steige mit Glatteis bedeckt. Dieses gibt uns
Veranlassung, nochmals auf die Streupflicht
hinzuweisen.

Leuchttürme eingezogen. Aus der Außen¬
weser sind wegen der Eisverhältnisse die
Leuchttürme bis Roter Sand eingezogen. Das
Feuerschiff „Bremen" befindet sich noch auf
Station.

Vom Midgard-Pier . Erwartet werden in
diesen Tagen der englische Dampfer „Benne-
vis" . um hier eine Ladung bestehend aus Reis
und Erdnüssen zu löschen, ferner der finnische
Dampfer „Inga ", der deutsche Dampfer „Kru-
sau" und das norwegische Motorschiff „Vin-
land", um hier je eine Ladung Koks nach
Schweden. Dänemark bzw. Amerika zu laden.
Außerdem sind zu Anfang Februar folgende

Dampfer zu erwarten : die deutschenDampfer
„Stormarn ". „Sturmsee". „Else Hugo Stinnes"
und „Julius Hugo Stinnes ". um hier ie eine
Ladung Koks zu laden.

Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Heute
zum Markt gewesen: „Jacob Goldschmidt".
Kapt. Gerau, vom Weißen Meer in Geeste¬
münde: „Heidelberg", Kapt. Pleitner . von Is¬
land in Geestemünde: „Dortmund". Kapt.
Schmidt, vom Weißen Meer in Geestemünde.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Am 29. Januar
snur in Notfällen) Dr. Pochhammer.

Blexen. Klootschießersport.  Am Don¬
nerstag trugen die beiden Vereine Tettens und
Phiesewarden einen erbitterten Kampf aus. Es
warfen auf jeder Seite neun Mann in fünf
Durchgängen: man warf in der Richtung Rah¬
den—Tettens. Im ersten Durchgang lag Phiese¬
warden etwa 50 Meter vor. Aber im zweiten
Durchgang hatte Tettens schon einen Wurf zu¬
gute. Phiesewarden gab sich alle Mühe, den
Wurf wieder einzuholen, war aber Tettens nicht
gewachsen. Denn schon im dritten Durchgang
hatte Tettens wieder einen Wurf für sich in
Anspruch genommen. Im fünften Durchgang
erzielte Tettens den dritten Wurf, so daß Tet¬
tens mit drei Würfen Sieger blieb. Besonders
hervor taten sich die Werfer des Tettenser Ver¬
eins Landwirt Otto Vünting und Fritz Kle-
meyer, warfen diese doch Gewaltwürfe von 120

Meter. Phiesewarden forderte Tettens
neuen Kampf für nächste Woche auf. "

Abbehausen. We g en K r an kh eit
schoben.  Die für Sonnabend festgesetzte
ralversammlung der Ortsgruppe Äbbehausez^
Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold kann Mstattfinden, da die meisten Mitglieder erkies
sind. Ebenso mutz das Stiftungsfest, welches
5. Februar stattfinden sollte, verschoben wert,.
In der Gemeinde Abbehausen haben die x,.
krankungen an Grippe ganze Familien ^Krankenbett gefesselt.

Vankp leite!
Die Plöner Bank ist pleite. Das ungedG

Defizit beträgt 33t 000 RM., das auf die Ertz
mannssucht des bisherigen Direktors Tü«>
eines strammen Nationalsozialist !,
zuriickznsiihren ist. Trotzdemdas Reich und
Dresdener Bank einen Kredit von 100 000 M,
geben wollen, müssen die Sparer und die K,,'den der Bank das Schlimmstebefürchten.

In Rumänien hat die Kälte  weiter,,,
genommen. Heute nacht wurden vielfach zz
Grad gemessen. Soldaten der Grenzwaches>,H
auf ihren Posten erfroren. Nach einer V,,
karester Meldung sind in mehreren Fälle,
Landbewohner durch Wölfe getötet worden.

KNLSIgSNlSlI Uoi ' llsnksm u . UmgSgSNtI
Sinke.

Die Kirchenkasse weist daraus hin, daß die
zweite Rate der Kirchenumlagen sür 1. April
1932/33 bis 1. Februar 1933 bei der Amtskasse
Brake zu zahlen ist.

Brake, den 27. Januar 1933.
Evangelisch-luther. Kirche Brake.

Holst.
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Von der Jungfrau rum Mars.
Ueber 34 Millionen Kilometer. — 15 Milliarden Kerzen. — Und warum?

Von Dr . Gertrud Adel.

Die Verwandlung eines Ziegenbocks in einen
schönen Jüngling durch eine ebenso schöne Jung¬
frau ist dem englischen Professor Harry Price
nicht geglückt — er hat alle Schuld auf die
Jungfrau geschoben — und trotzdem propagiert
er jetzt mit Vieneneifer ein neues Projekt , bei
dem trotz der Lösen Erfahrungen wieder eine
Jungfrau die Hauptrolle spielt — allerdings
keine menschliche, sondern eine sehr kühle, stei- s
nerne — der Berg in der Schweiz.

Es handelt sich um eine Verbindung mit
dem Mars durch Lichtsignale — keine ganz neue
Idee, aber diesmal mit allen Mitteln der Tech¬
nik und des Geldbeutels in die Wirklichkeit um¬
gesetzt. Die am Geldbeutel beteiligten Kräfte
wollen nach Aussage des fantasiebegabten For¬
schers erst mal anonym bleiben . Die technischen
Mitarbeiter aber sind schon in voller Tätigkeit
und arbeiten an den Linsen und Spiegeln eines
Refraktors, wie die Welt noch keinen gesehen
hat. Handelt es sich doch auch um eine millio¬
nenfach größere Entfernung , als sie die Strah-
Lenbündel eines Leuchtturms zu erhellen
brauchen.

Professor Harry Price ist Engländer und
Generalsekretär des englischen nationalen Labo¬
ratoriums für psychischeForschung . Was immer¬
hin nicht ausschließt , daß er einen Spleen hat.
Und es ist eigenartig , daß er mit seinen Ver¬
suchen das Ausland bevorzugt : die Zauberei
mit dem Ziegenbock spielte sich auf dem Brocken
ab und mit seinem Marstelefon beglückt er nun
die Schweiz . Warum ? Er behauptet , daß die
Luft dort oben klarer sei und man auch die
wenigen Kilometer nicht verachten dürfe , die
man dem Mars auf dem Berggipfel näher sei.

Die Sache wird sich im einzelnen so dar¬
stellen, daß ein Leuchtturm -mit der riesigsten
Lichtquelle der Erde dort oben errichtet wird,
der mit einer Lichtstärke vom 15 Milliarden
Kerzen optische Signale nach dem Mars senden
soll. Wenn denkende Wesen auf diesem Nachbar¬
stern leben — und das hält Price für einwand¬
frei festgestellt —, so werden ihnen die regel¬
mäßigen Signale auffallen , sie werden -dem ge¬
sandten Alphabet auf die Spur kommen — ge¬
nau so, wie wir die ägyptischen Hieroglyphen
enträtselten — und damit wäre natürlich eine
Verständigung eingeleitet . Den Auftrag zum
Bau dieser interplanetarischen Station Hat —
nach den Angaben des Herrn Professor Price —
die größte englische optische Firma erhalten:
Gebrüder Chance in Birmingham.

Price ist nicht nur überzeugt , daß der Mars
bewohnt ist, sondern er ist des festen Glaubens,
baß diese Bewohner uns weit überlegen sind,
da, er hegt sogar die Vermutung , daß sie die
Erde bereits einmal besucht haben — so um die
Eiszeit herum —, aber Klima und andere Be¬
dingungen damals unerträglich fanden . Wenn
es gelingt , ihnen von ihrem Nachbarplaneten
eine bessere Meinung beizubringen , so wäre dies
das Mindeste , was getan werden könne, um die
interplanetarische Ehre unserer Heimatsscholle

zu retten , meint Price . Ob er nicht die Be¬
fürchtung hat , daß diese Erde nun den M -ars-
leuten ein eroberungswertes Stückchen Land be¬
deuten könnte, hat Price weiter nicht in seine
Berechnungen einbezogen . Es müßte uns — sei¬
nen Erwägungen nach — ungefähr so gehen , wie
den Indianern nach der Entdeckung Amerikas.

Aber wahrscheinlich nimmt Pric -e an , daß der
Mars , entgegen seinem kriegerischen Namen,
durchaus friedlicher und sanfter Natur ist, der
nur daran denken wird , uns mit den fortge¬
schritteneren Früchten seines Geistes zu be¬
glücken.

Die öffentlichen Mitteilungen , in denen
Price sein Projekt erklärt , schließen wenig ideal
mit dem Hinweis darauf , daß zwar alle Millio¬
nen beisammen sind, daß man im vollen Um¬
fange arbeitet , daß nur IVO MO Mark fehlen,
die von einem edeldenkend-en Mäzen zu stiften
sind, damit Las Telegraphieren mit dem Mars
und die Beglückung der Menschheit beginnen
kann.

Wie lange gibt es Bürgersteige?
Ein vergessenes KulturjubilSum. — Der Vlebs konnte im Dreü

waten. — Die ersten ..Trottoirs " in Paris.
In der Flut der großen umwälzenden Er¬

eignisse des vergangenen Jahres ist der sonst so
jubiläumsfreudigen Öffentlichkeit völlig ein
kleines Jubiläum entgangen , das zu normalen
Zeiten vielleicht festlicher begangen worden
wäre.

Unser guter alter Bürgersteig , früher Trot¬
toir genannt , ohne den wir uns eine Stadt , mag
sie klein oder groß sein, gar nicht mehr denken
können, ist nämlich 150 Jahre alt geworden!
Um die Bedeutung dieses Gedenktages recht
würdigen zu können, braucht man sich bloß ein¬
mal zu vergegenwärtigen , was wir modernen
Stadtmenschen ohne Bürgersteig machen würden.
Es ist überhaupt nicht auszudenken , ja es er¬
scheint uns unvorstellbar , daß es einmal in nicht
allzu weit zurückliegender Vergangenheit eine
Zeit gegeben haben soll, wo der Bürgersteig noch
unbekannt war.

Das war eben vor -150 Jahren , in der mit
Unrecht sogenannten „guten alten Zeit ", noch
der Fall . Damals war der Bürgersteig etwas
völlig unbekanntes , es gab mit ganz wenigen
Ausnahmen keine Stadt , deren Straßen erhöhte,
nur für Fußgänger bestimmte Ränder hatten.
Schuld daran trug die Enge der meisten der
damaligen Straßen sowie die Tatsache, daß
reiche Leute fast gar nicht zu Fuß gingen . Der
„Plebs " konnte sich ruhig die Beine dreckig
machen.

Die erste Stadt der Welt , die systematisch an
die Anlegung von Bürgersteigen ging , war
Paris . Die erste Straße dieser Stadt , die einen
deutlich erhöhten und geschützten Bürgersteig er¬
hielt , war die Rue de l 'Odson . Das war im
glorreichen Jahre 1782 und es gab damals kon¬
servative Pariser , die die Anlegung dieser Bür¬
gersteige für den Anfang alles „Uebels " hielten,
das dann im Verlauf der Revolution über die
Hauptstadt Frankreichs hereinbrach.

Daß die Bürgersteige erhöht angelegt wur¬
den, hatte vor allem den Zweck, die Straßen bei
regnerischem Wetter überhaupt erst passierbar
zu machen. Man muß bedenken, daß es damals
keine Kanalisation , keine Abflußröhren usw . gab.

Wenn es ein paar Tage geregnet hatte , standen
die meisten Straßen fußtief unter Wasser oder
verwandelten sich in abgrundtiefen Morast . Es
war keine Seltenheit , daß unglückliche Fußgän¬

ger dieser Tage mit vereinten Kräften aus denk
Straßenschlamm herausgezogen werden mußten,
in dem sie beim Versuch, die Straße zu über¬
queren , geraten waren.

Dem Beispiele von Paris folgte damals Zu¬
erst Dresden . Dresden hat wahrscheinlich in
ganz Deutschland die ersten , besten und schönsten
Bürgersteige angelegt . Diese Anlage wurde von.
Zeitgenossen sehr gelobt . Auch Berlin folgte
bald , während Wien erst um die Jahrhundert¬
wende zur Anlage richtiger Bürgersteige ging .-
Eine der letzten europäischen Metropolen , die
Bürgersteige anlegte , war erstaunlicherweiss
London . Hier ging man erst nach den napoleoni-
schen Kriegen an die Anlage von „Gehsteigen ",

Die Anlage von Bürgersteigen hat zum Teil
überhaupt erst die richtige Weiterentwicklung der
Großstädte ermöglicht . Den allergrößten Nutzen
hatten davon die Geschäftsleute , besonders die,
die offene Ladengeschäfte betrieben . Erst sert
Anlage der Bürgersteige war es den Passanten
möglich, ungefährdet auf und ab zu promenieren,
die Auslagen in Mutze zu betrachten, ohne Angst
haben zu müssen, überfahren oder mit Dreck be¬
spritzt zu werden . Von dieser Zeit an rühren
auch die ersten Anfänge einer gewissen Straßen¬
hygiene . Die Trottoirs mußten sauber gehalten
werden und man sah bald ein , daß das nur zu
ermöglichen war , wenn man auch die Fahr¬
straßen selbst sauber hielt.

Historische Filme in Wachs.
Die berühmtesten Wachsfigurenkabinette. — Kaftans puppen

werden Kerzen. — Ift es wirtlich zu Ende?
Als vor einiger Zeit in Coney Island , dem

Vergnügungspark von Neuyork , das Ed-en-
Panoptiknm -abbra -nnte , konnte man vielfach
lesen, daß dieses Panoptikum das -letzte seiner
Art war , daß die Panoptikumsherrlichkeit nun
für alle Zeiten ein Ende habe. Das ist ein
Irrtum . Ein doppelter sogar . Erstens war
das Eden -Panoptikum nicht das letzte feiner
Art . In Paris , im Herzen von Paris sogar,
auf dem Boulevard des Capucines , ist das
Panoptikum Haussard ein ewiger Anziehungs¬
punkt sowohl für die -eingeborenen Pariser wie
für die Fremden . Es ist eines der raffinierte¬
sten seiner -Art . Es soll öfters Vorkommen, daß
dort liebreizende junge Damen angesprochen
werden — und die Antwort schuldig bleiben.
Weil die betreffenden , täuschend lebensechten
jungen Damen nämlich — aus Wachs sind. Sie
-sind als scheinbare Zuschauer geischickt über das
ganze Etablissement verteilt und sollen schon
manchen leichten Neroenchock auf dem Gewissen
haben . In diesem Pariser Panoptikum kann
man übrigens als besondere Spezialität ver¬
schiedene naturwahr aufgestellte historische
Szenen sehen . So z. B . wie Charlotte Corday
Marat im Bade ersticht oder die Hinrichtung
Ludwigs XVI -, die Erschießung des Herzogs
von Enghien u . a.

Das berühmteste Panoptikum der Welt war
freilich das Londoner von Madame Thoussaut,
das im Jahre 1927 ein Raub der Flammen
wurde . Es verbrannten damals viertausend
„Kunstwerke " aus Wachs . Das Panoptikum
der Madame Thoussaut war eines der modern¬

sten und wurde peiulichst auf dem Laufenden
gehalten . Fast alle berühmten Zeitgenossen
waren darin gebührend berücksichtigt.

Auch das Berliner Panoptikum von Kaftan
war einmal berühmt . Es ließ -in seinen bchteu
Zeiten in Punkto Vollständigkeit nichts zu
wünschen übrig . Auch Kaftans Panoptikum
wäre während des Krieges -beinahe ein Raub
der Flammen geworden . Aber die Feuerwehr
verhütete das Schlimmste . Kaftans Panoptikum
ging dann nach dem Kriege au finanziellen
Schwierigkeiten ein und wurde versteigert . Bei¬
nahe 1800 Wachsfiguren gingen „zur weiteren
Verarbeitung " an Kerzen-fabriken ab. Es war
ein unrühmliches Ende.

Auch Mailand hatte vor dem Kriege ein be¬
rühmtes Wachsfigurenkabinett . Es befand sich
in der Via Carbald -i und gehörte den Brüdern
Sechini . Es war weniger nach kriminalistischen
wie das Kaftans , sondern mehr nach historischen
Gesichtspunkten angelegt und berücksichtigte
natürlich vor allem die italienische Geschichte.
Man konnte dort schauervolle Szenen auSch -em
Leben der Borgias sehen, viele Figurech pm.rx.n
als Automaten gebaut und begannen nach dem
Einwurf eines Geldstückes zu atmen und be¬
stimmte Bewegungen auszuführen . Wer gruseln
lernen wollte , für den war dieses Automaten-
kabinett das Richtige.

Ist es wirklich zu Ende mit den Wachs¬
figurenkabinetten ? Entsprechen sie wirklich
keinem Bedürfnis mehr ? Man kann darüber
zum mindesten streiten.

Das niederdeutsche Vauernhaus
Von Otto Lehmann.

. Das Haus des niederdeutschen Bauern ist
mcht ohne Grund Gegenstand wissenschaftlicher
Forschung. Durch seine über weite Gebiete sich
Aeichbleibende Eigenart , die auch zeitlich sich in
eine jahrhundertelange Vergangenheit erstreckt,
kennzeichnetes sich als ein Gebäude , das nicht
nur baulicher Üeberlegung sein Dasein ver¬
dankt. Während die Häuser der Stadt die Mode,
den Geschmackder Zeiten , Widerspiegels und sich
^ >n äußerlich schon als Kinder verschiedener
Geschmacksrichtungenerkennen lassen , scheint das
Vauernhaus von den Jahrhunderten unberührt
nnmer sich gleichgeblieben zu sein.

. Es ist eng mit der Landschaft verwachsen und
immer nur aus dem von der Landschaft ge¬
gebenen Material errichtet , so daß es dem Boden
Entsprossen dazustehen scheint. Dem Forscher,
der auf Einzelheiten sein Augenmerk zu richten
gewohnt ist, werden die Unterschiede auffällig.
Gr sieht von Landschaft zu Landschaft Unter-
Wede. Das Vauernhaus im alten Holsten-
iande zwischen Rendsburg und Itzehoe erkennt
m als ein von dem ostholsteinischen Bauern¬
hause verschiedenes Bauwerk , in dem sich Son-
oorheiten verschiedener niederdeutscher Kolo-

niedergeschlagen haben . Bald sind es
Gimlüsse aus Südhannover oder Westfalen , bald
gno es Reste slawischen Volkstums . In ande-
en Gegenden tritt das Vierständerhaus an die

«teile des dreischiffigen Hauses , und wieder in
noeren Landschaften , wie z. B . in den Marschen
er Glbe, ist holländisches Erbgut unverkenn-
ar. So wertet geschichtlicher Sinn den Werde-

des Hauses und erkennt es mit seinen
genheiten als kürzester Ausdruck der Stam-

Mesart.

^ Anders sieht der Künstler . Ihn fesselt das
emeinsame,- ihm ist die Verbundenheit des

?auses mit der natürlichen Umgebung , mit dem
,,:GmeI, r̂it dem Boden und dem Licht des
j-^ rdeutschen Landes Anreiz zur Darstellung:
^ Gird das Haus zum Sinnbild des nieder-
„r̂ chen Menschen und zum Erlebnis in der
Z^ mdeuischmr Landschaft. Was der Forscher
Mi, E untersucht und wissenschaftlich zu be-
tzMen versucht, das umfaßt er mit einem
1̂ P ihm ist das Bauernhaus in seiner Er-

Denkmal und Ausdruck zugleich . Ihn
dtz? ? uht die Verschiedenheit des Hauses , das
Liin̂ Aiolsteinische Bauer oder der Bauer der

ueburger Heide erbaut , wenigstens kümmert

er sich nicht um die Ursache seiner Verschieden¬
heit , Die Häuser sind ihm hier wie dort gleich
viel bedeutend und erscheinen ihm gleich viel
wert , um sie mit künstlerischem Sinn zu erfassen
und in ihrer Einheit von Mensch, Haus und
Boden wiederzugeben.

Es sind Bände über das niederdeutsche Haus
schon geschrieben worden : immer wieder nimmt
es den besinnlichen Menschen gefangen und den
Künstler vornehmlich . Wer könnte sich auch des
Eindrucks dieses Werkes entziehen ? Meist ist es
vom Strohdach beschirmt, das von der arbeits¬
kundigen Hand des Bauern selbst gefertigt oder
wenigstens instand gehalten ist. Das alters¬
graue , zuweilen mit grünem Moos bewachsene
Dach wirkt farbig so lebendig zum wolkigen
Himmel wie zur weiten , farbensatten Land¬
schaft. Es steht in wirksamem Gegensatz zu den
niedrigen Wänden , die in früheren Zeiten wohl
als „Schächtwände " aus Flechtwerk mit Lehm¬
bewurf hergestellt wurden , den man zwischen die
Riegel des hölzernen Ständerwerkes fügt . Und
gewöhnlich war die Herstellung der Leh'mwände
des neuerbauten Hauses ein Fest , an dem die
ganze Jungmannschaft der Dorfgemeinde teil¬
nahm . Der Lehm wurde mit Stroh und Häcksel
vermischt , sorgfältig durchgearbeitet und dann
zu „Tafelwänden " gefügt . War die Arbeit ge¬
tan , dann vereinte ein „Lehmelbier ", vom
Hauswirt gespendet, die der Arbeit frohen Hel¬
fer. In anderen Gegenden werden die Zwischen¬
räume zwischen den Holzriegeln statt der farbig
blau oder weiß behandelten Schächtwände mit
roten Ziegeln ausgesetzt . Auch bei der Setzung
der Ziegelwände kommt der schmuckfrohe Sinn
des Bauern nicht zu kurz. Bald werden , wie im
Alten Lande , die Ziegel zu kunstvollen Mustern
angeordnet , bald werden sie mit „Kratzputz"
verziert.

So YMieht man den Sinn des Künstlers , der
auf einsM Bilde bald einen Einzelhof schildert,
bald die in einem Dorf zusammenliegenden Ge¬
höfte . Dann leuchten die Häuser mit ihren
Dächern aus der grünen Umgebung der Gärten
heraus , und der Brunnenschwengel zeigt an , daß
der Niederdeutsche das Wasser aus der Tiefe des
Bodens schöpfen muß. Lebendiger noch und ge¬
dankenreicher wird das Bild , wenn der Kirch¬
turm mit dem hohen Kirchendach über Bäume
und Häuser herausragt und sie wie mit schützen¬
der Hand schirmt.

Der Künstler hat in seinen Bildern Gefühls¬
werte wiedergegeben , Werte , die ihm unmittel¬
bar aus der 'Anschauung entsprungen sind. Er
läßt damit das Haus als erd- und heimatver-

bundeu erscheinen . Vor den Bildern ahnt man,
daß in diesen Häusern ein dem Boden verbun¬
dener Mensch sein Heim hat . Das niederdeutsche
Haus wie das niederdeutsche Dorf und der nie¬
derdeutsche Mensch streben nicht in die Höhe.
Weit ist der Raum und in die Weite und Brette
erstrecken sich Haus und Dorf . Sie entbehren
nicht einer gewissen Schwere , wie sie dem nie¬
derdeutschen Menschen eigen ist, der nicht leich¬
teren Sinnes sein Haus , wie in Oberdeutsch¬
land , in Stockwerken in die Höhe steigen läßt.
Wenn dort das Haus , wohl noch mit bunter
Malerei verziert , starkfarbig am Verghang in
lichter Luft steht, strebt es mit mehreren Stock¬
werken aufwärts . Das niederdeutsche Haus des
Flachlandes ist stets ein einstöckiges Gebäude , in
dem Mensch und Tier und die Früchte des Bo¬
dens unter dem gemeinsamen Dache Schutz
finden.

So sieht das niederdeutsche Haus den Wan¬
derer immer mit großen und nachdenklichen
Auqen an . Es erinnert ihn an die Ernsthaftig¬
keit dieser Menschen , die mit schwerem Schritt
an der Erde haften , die besinnlichen , nachdenk¬
lichen Wesens von Jahrhundert zu Jahrhundert
ihre Eigenart bewahrt und ihr Haus in glei¬
cher Weise gebaut haben . Der Künstler hat in
seinen Bildern das Auge des Beschauers für die
Verbundenheit des Hauses mit der Landschaft
geöffnet ; er läßt sinnfällig klar werden , was dem
Forscher zergliedernd und beobachtend sich offen¬
bart hat.

TheaterdirektorGoetbesSchüler
(Eine Erinnerung an Karl La Roche .)

„Mein Mephisto ist von Goethe selbst ein-
studiert ", erklärte Karl La Roche immer stolz,
wenn eine Probe zu „Faust " im alten Wiener
Vurgtheater angesagt war.

Bis in sein höchstes Greisenalter spielte Karl
La Roche den ihm in Weimar im Jahre 1822
einstudierten Mephistofeles . Als ganz junger
Schauspieler war er in Weimar an der Bühne
angestellt und ob seiner Intelligenz ein beson¬
derer Liebling Goethes.

„Bei meinem Mephisto ist nicht ein Wort,
nicht eine Gebärde , die nicht von Goethe
kommt." Dadurch war aber La Roches Mephisto
nur ein feiner Hosteufel , ein scharfer Ironiker
und hatte absolut nichts von Diabolik,

So war eben Goethe doch immer durch und i
durch Minister , der nicht aus seiner Haut I

heraus konnte , trotzdem ihm ein natürliches
Spiel das „Höchste" war.

Ein Lebenskünstler war auch Karl La Roche,
wie sein Vorbild Goethe , als alter Mann erst
war er in der Lage , sich eine Villa am Gmund-
ner See zu kaufen . Oft und oft genossen viele
seiner Freunde dort seine ideale Gastfreund¬
schaft und war er gut gelaunt , dann gab 's zum
Nachtisch authentische Weimarer Anekdoten.

Die Kammersängerin Pauline Lucca konnte
oft Tränen lachen, wenn sie erzählte , wie lite¬
rarisch ungebildet der Liebling Goethes war.

Als junge Anfängerin traf sie den liebens¬
würdigen La Roche eines Tages am Graben
und lud ihn zu einem Vormittagsbummel rin.

„'s geht nicht, Kind , es geht nicht. Hab da
eine neue Rolle in einem alten Stück, den
„Cromwell " von Raupach soll ich spielen und
weiß absolut nichts von ihm , da heißt 's halt
studieren !" Und stolz wies Karl La Roche aus
einen dicken Band unter seinem Arm : ein schie¬
fer Blick aus den schönen Lucca -Augen belehrte
die Sängerin , daß es Buchstabe „C" eines ural¬
ten Konversationslexikons war.

Aber als Schauspieler war Karl La Roche
unerreicht und vollendet . Der Künstler war in
allen seinen Rollen ein natürlicher Verwandter
Goethes.

Vierzig Jahre hatte La Roche, der gebürtige
Berliner , am alten Burgtheater gewirkt und
Goethes Auffassung war in Karl La Roche ver¬
körpert. Auch seinen „Kent " in „König Lear"
hatte er Goethe zu verdanken.

Seinen „Just " in „Minna von Barnhelm"
spielt Goethe Wort für Wort Karl La Roche
vor.

So hatte der Schauspieler Karl La Roche das
seltene Glück genossdn, von dem großen Dichter
für seinen Beruf ausgebildet zu werden.

Im Todesjahr Goethes — 1832 — wurde bei
einer Eoethefeier zum ersten Male Goethes
„Faust " gegeben . Das liebliche Gleichen war
Demoiselle Julie Eley , später berühmt durch
ihren Frauennamen Julie Rettich . Demoiselle
Kley hatte das Eretchen schon zum 80. Geburts¬
tag Goethes in Dresden gespielt.

Nun schrieb die junge Künstlerin an Tieck:
„Faust in Wien ist gewiß mehr als merkwürdig
und hat mir viel Freude gemacht !"

Diese beiden Burgtheaterkünstler Karl La
Roche und Julie Gley -Rettich waren es , die die
bis dahin über die Achsel angesehenen Schau¬
spieler auf eine höhere gesellschaftliche Stufe
stellten Im Gedenken an den großen Weiniarer
erkannten sie die Schauspieler als gleichberech¬
tigte ebenbürtige Mitglieder der Gesellschaft an.
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Gedanken
zum Wehrsport.

Noch nicht ganz IS Jahre sind seit dem Völ¬
kermorden verflossen und schon wieder werden
von allen Seiten , von der Reichsregierung und
der Reaktion, Mittel und Wege gesucht, um
Deutschland erneut zu einem Kasernenhof zu
machen. Auf Schleichwegen versteht man es. den
militaristischen Eeist in die Jugend hinein-
Mtragen. Ein Freudengeheul ging durch die
Reihen der Reaktion, als der Freiwillige Ar¬
beitsdienst. welcher nicht zuletzt ein gewisser Er¬
satz kür die allgemeine Wehrpflicht ist, emgeführt
wurde. Durch diese Einrichtung erhofft man
einen großen Teil der erwerbslosen Jugend,
speziell der proletarischen Jugend , zu erfassen,
zumal die letztere durch ihre Not zum FAD. Hin¬
getrieben wird. In den Arbeitsdienstlagern
der Reaktion will man der Jugend nicht nur
Arbeit und Brot geben, sondern sie in der
Hauptsachemilitaristischerziehen. Um aber auch
den anderen Teil der Jugend , und zwar die, die
noch im Arbeitsverhältnis stehen, zu erfassen,
wurde durch eine Papen -Notverordnung das
Reichskuratorium für Fug 'end-
ertüchtigung  geschaffen, dessen Leiter der
General von Stülpnagel ist. Durch diese Orga¬
nisation will man erreichen, daß in den einzel¬
nen Jugendorganisationen Deutschlands Wehr¬
sport getrieben wird. Man errichtet zu diesem
Zwecke Sportschulen, in denen geeignete Leute
der Jugendverbände, die sich an diesen Dingen
beteiligen wollen, ausgebildet werden.

Der Lehrplan der Schulen ist folgender:
Leibes- und Ordnungsübungen sowie Klein¬
kaliberschießensoweit erforderlich; Eeländesport
mit Bewegung und Märschen in wechselndem
Gelände bei Schulung der Sinnesschärsung: Ge-
ländekund« und Eeländebenutzung; Kartenlesen
mit Zurechtfinden im Gelände; Entfernungs¬
schätzen; Geländeübungen aller Art.

Diese theoretischenund praktischenKenntnisse,
die die Kursusteilnehmer in diesen Schulen be¬
kommen, müssen sie den Jugendlichen ihrer Or¬
ganisation beibringen. Daß man mit all diesen
Dingen die Jugend wieder militarisieren will,
geht am besten aus den Reden des Reichskanz¬
lers von Schleicher hervor, der überall für die
allgemeine Wehrpflicht  e >ntritt und
auch beabsichtigt, sie einzuführen.

Gegen diese Bestrebungen müssen wir mit
aller Macht ankämpfen. Einmal widersprechen
sie unserem sozialistischenErziehungsprogramm
und zum anderen folgt der Militarisierung der
jungen Generation letztenendes ein neuer
i m per ialisti sche r Krieg.  Hat man die
Opfer des Weltkrieges so schnell vergessen?
Nein, die Arbeiterschaft bestimmt nicht!

Aber die Reaktion und mit ihr die Kriegs¬
industrie, die ja den größten Vorteil dabei hat,
mißbrauchen di« Not der Jugend dazu, sie zum
Militarismus und Kadavergehorsam zu erzie¬
hen. Darum ist es die Aufgabe der gesamten
sozialistisch organisierten Arbeiterschaft, mit
allen Mitteln diese Experimente der
reaktionären Staatsführung zu¬
nichte zumachen!  Vor allem dürfen
wir m. E. nicht in den Jugendorganisationen
der Arbeiterschaft selbst Wehrsport treiben
Wenn Mitglieder der Arbeiterorganisationen
glauben, daß auch die proletarische Jugend schon
Wehrsport treiben muß und sie somit anerken¬
nen, daß die Jugend mit reaktionäre» Er¬
ziehungsmethoden erzogen wird, dann wäre es
sehr schlecht um unsere sozialistische Weltanschau¬
ung bestellt. Es ist unsere Pflicht, den jungen
Menschen zum sozialistisch denknden Klassen¬
genossen zu erziehen. Nur mit einer klasfea-
bewußten, proletarischenJugend können wir den
Kampf gegen die Reaktion führen, nicht mit
einer wehrsportlich erzogenen Jugend . Wir
werden sonst bei einem neuen Krieg erleben,
was 1914 der Fall war , daß die Massen des
Proletariats und ihre Jugend mit Begeisterung
ins „Feld" ziehen, angeblich um das Vaterland
zu verteidigen. Aus dem Klassenkampf, den wirführen müssen, wird dann wieder ein Völker¬
kampf; es kämpft Proletarier gegen Proletarier
— und den Nutzen daraus zieht der Kapitalis¬
mus!

Dies alles zu verhindern ist nur möglich durch
die geschlossene Front des Proleta¬
riats.  Eine Aufgabe der jungen Generation
ist es daher ferner, die Einheit der Arbeiter¬
klasse wieder herbeizuführen, denn nur dann
wird uns unser Kampf zum Sieg führen!

Alfred Henken.

Sie kommende
Werbearbeit.

Zu Ostern sollen die neuen Schulabgänger
für uns geworben werden. Wieder werden sich
die alten Schwierigkeiten und Widerstände er¬
geben, mit denen zu rechnen wir gewohnt find
denen wir aber nicht immer richtig begegnen
konnten. Sehen wir uns diese Schwierigkeiten
einmal an. Der stärkste Widerstand kommt
zweifellos von den Eltern . Die Besorgnis um
das Wohl ihres Kindes ist sehr häufig der
Grund, der sie die Erlaubnis zum Beitritt in
eine SAJ .-Gruppe versagen läßt. Wie können
wir diese Besorgnis zerstreuen? Sehr einfach.
Wir machen die Eltern zu Freunden unserer
Sachs. Sie sind doch meistens deswegen gegen
mm eingenommen, weil sie erstens nicht wollen,
daß ihre Deern mit Jungen zusammen in einer
Gruvpe lebt und weil sie zweitens jeden Abend

Rote Jugend rüstet!
vre Varole-er Arbeiterjugend sür 1933. —Ausgaben und Ziele.

Hauptvorstand und Reichsausschußdes Ver¬
bandes der SozialistischenArbeiterjugend haben
die Jahresarbeit 1933 unter .eine einheitliche
Reichslosunggestellt:
„Vorwärts im Kampf für den Sozialismus !"

Alle wütenden Angriffe der Reaktion auf die
Demokratie und den Sozialismus schaffen die
Tatsache nicht aus der Welt, daß dis Krise di«
Neuordnung der Gesellschaftzum Gebot der
Stunde erhoben hat. Der Sozialismus ist Ee-
genwartsaufgabe geworden; und wie die Ent¬
wicklung der nächsten Monate sich auch gestalten
möge, wir werden nicht «her ruhen, vis Demo¬
kratie und Sozialismus den endgültigen Sieg
errungen haben.

Die SozialistischeArbeiterjugend steht in
diesem Kampf in vorderster Front . Wir war¬
ten nicht ab. Unsere Arbeit beginnt sofort. Das
erste Vierteljahr 1933 steht unter der Parole:

„Rote Jugend rüstet !«
Rote Jugend rüstet: In den ersten drei Mo¬

naten ist die Organisation völlig intakt zu brin¬
gen. Alle Schäden und Schwächen, di« in den
harten Kämpfen des letzten Jahres nur not¬
dürftig geflickt werden konnten, müssen beseitigt
werden. Jede Gruppe wählt «ine Leitung, die
sich fest und sicher auf das Vertrauen der Mit¬
gliedschaft stützen und verantwortungsbewußt
di« Arbeit der Gruppe führen kann. Jedes
Mitglied entrichtet pünktlich seine Beiträge,
denn die Beiträge sind die Munition unseres
Kampfes. Jedes Mitglied erhält regelmäßig
die „Arbeiter-Jugend", denn sie ist die geistige
Rüstkammer der Bewegung.

Rote Jugend rüstet: In den Monaten Ja¬
nuar bis März sind alle notwendigen Vor¬
bereitungen für den großen Reichswettbewerb
zu treffen. Jede Gruppe bereitet gute Iugend-
feiern vor. Jedes Mitglied sammelt Adressen
der Schulentlassenen, die noch geworben werden
müssen. Jedes Mitglied wirbt schon jetzt im
Freundeskreis, an der Arbeitsstätte, auf der
Straße und an der Stempelstelle.

Rote Jugend rüstet: Di« aktive Mitarbeit
jedes einzelnen Mitgliedes entscheidet den Er¬
folg. Jede Ortsgruppe zieht zum Jahreswechsel
zunge Genossen und Genossinnen als Funk¬
tionäre zu verantwortlicher Mitarbeit für di«
Gemeinschaftder Gruppe heran. Jede Grupp«
schult die jungen Funktionäre in den Aufgaben
der Verwaltung und Technik einer so großen
Gemeinschaft, wie sie unser« Bewegung darstellt.
Jeder Funktionär setzt seinen Stolz darin , durch
seine Leistungen sich das Recht zur Teilnahme
an den Kursen unserer großen Reichsschulungs¬
aktion zu sichern. Weit über tausend Funk¬
tionäre werden in diesen Kursen zusammen¬
gefaßt. Du mutzt auch dabei sein!

Rote Jugend rüstet: Der Kampf um den
Sozialismus ist zu allererst ein geistiger Kampf.
Wir wollen die Hirne und Herzen der Menschen
erobern, und nur eine Gewaltpolitik der Geg¬
ner kann uns von diesem Weg abbringen. Wir
wollen den Sozialismus gründen auf der freien
Willensentscheidung der Millionen von Men¬
schen, die nur im Sozialismus Freiheit und
Recht, Arbeit und Kultur finden können. Wir
eröffnen den neuen Feldzug der sozialistischen
Idee. Schulungsarbeit ist zur revolutionären
Aufgabe der arbeitenden Jugend von heut« ge¬
worden. Im ersten Vierteljahr dieses großen
Kampfjahres müssen unser« geistigen Waffen
geschürft werden.

Unser Lehrmeister ist Karl Marx»
dessen 59. Todestag wir im März 1933 gedenken
werden. Der Marxismus ist tot? Es lebe der
Marxismus ! Aber er soll nicht nur leben in
den Gedenkfeiern und Kundgebungen, die zu
Ehren dieses großen Führers des Proletariats
in diesem Jahre veranstaltet werden, sein Eeist
und sein« Grundgedanken sollen lebendig wer¬
den in den Hirnen der jungen Arbeiterschaft.
Nur dann können wir, die Arbeiterklasse von
morgen, die letzten Ziel« des marxistischen
Sozialismus aus dem Reich der Idee in die
Welt der Wirklichkeit überführen.

Rote Jugend rüstet: Die Verbandsführung
hat der Bewegung einen großen Auftrag er¬
teilt . Die Aufgabe jedes einzelnen ist es, diesen
Auftrag schnell und aut in seinem Arbeits¬
bereich zu erfüllen. Wir haben keine Vefehls-
gewalt, weil wir niemand nach militärischen
Methoden zum Dienst zwingen wollen. Wir
brauchen diesen Zwang nicht, denn wir können
appellieren an dem sozialistischen Willen jedes
einzelnen, seine Pflicht in der Gemeinschaft
und für die Gemeinschaftbis zum letzten zu er¬
füllen.

Die SozialistischeArbeiterjugend hat sich in
dem Sturmjahr 1932 glänzend geschlagen. Sie
wird auch im neuen Jahr die neuen Aufgaben
zum neuen Erfolg führen.

An die Arbeit , Genossen und Genossinnen
in Stadt und Land!

Jeder tue seine Pflicht!
Das alte Kampfjahr ist zu Ende , ein neues

Kampfjahr beginnt.
Die rot« Jugend rüstet!

Freiheit!
Der Hauptvorstand der Sozialistischen

Arbeiterjugend.
E. Ollenhauer.

unterwegs ist. Außerdem wollen sie wissen
was wir eigentlich machen. Warum sollen sie
es denn auch nicht wissen? Alle Eltern un¬
serer Gruppenmitglieder werden darum feierlich
zu Mitgliedern des Gruppenbeirats ernannt.
Sie bekommen eine Mitgliedskarte und werden
jedes Vierteljahr zu einem Gruppenabend
eingeladen. An diesem Abend werden ein
Quartalsbericht und eine Vorschau über den
kommendenZeitabschnitt gegeben. Für die ge¬
planten größeren Veranstaltungen und Nacht¬
fahrten wird gleich Eeneralerlaubnis eingeholt.
Nachdem dieser Teil des Abends erledigt ist.
machen wir eine lustige Stunde , und alle El¬
tern gehen beruhigt ins Bett. Erstens wissen
sie jetzt, daß ihre Deern keine Dummheiten
macht, zweitens sehen sie. daß die Abende, wo
„das Kind" nicht im Haus ist, vernünftig aus-
gefüllt sind und drittens wollen sie gefragt
sein. Das mögen alle Eltern gern haben. Daß
sie als Beiratsmitglieder auch einmal Krach
machen können, beruhigt sie, und ein unnötiger
Widerstand ist überwunden.

Bei neuen Mitgliedern sagt man gleich, daß
die Eltern auch dazu gehören, wie es sich für
richtige Sozialisten gehört. Man findet ein
viel geneigteres Ohr.

Nun die neuen Genossen. Warum fallen in
den ersten Wochen immer so viele wieder ab?
Weil sie in der fest zusammengefügten, unter
gemeinschaftlichem Leben stehenden Gruppe
nicht warm werden können. Die ersten zwei
Monate sind kritisch. Wenn man sich
mehr um den einzelnen kümmerte,
wäre die Gefahr nicht so groß.  Das
muß also geschehen. In jeder Gruppe werden
darum schon jetzt die roten Pionierschaften ver¬
geben. Jeder , der sich zu einer Pionierfchaft
meldet und zu ihr gewählt wird, hat einen
späteren Jungpionier in der Gruppe zu über¬
nehmen. Der neu geworbene Jungpionier steht
unter seinem besonderen Schutz für die erste
Gruppenzeit: jedenfalls so lange, bis er merkt
daß der Jungpionier sich fester eingefügt hat
In der ersten Zeit holt er ihn also vom Haufe
ab; auf Fahrt und auf dem Gruppenabend
singt er mit ihm die für den Jungpionier
neuen Lieder. Die rote Pionierschaft gibt Ver¬
antwortung vor der Gruppe. Der rote Pionier
hat seinen  Jungpionier . Er hat ihn mit
unseren Formen des Gemeinschaftslebens ver¬
traut zu machen und ihm das Bewußtsein dafür

zu geben , daß er ei« sozialistischer  Jung¬
arbeiter ist.

Darin hat ihn die Gruppe zu unterstützen.
Wir sagten schon, daß der Neue sehr schwer in
die festgefügte Gemeinschaft einbrechen kann
und er darum sehr leicht abfällt. So schön an
sich nun eine solche Gemeinschaft ist. so wenig
ist sie natürlich geeignet, sich ohne weiteres für
die Neuen, die ja noch keiner kennt, zu öffnen.
Deswegen hat sich die Gruppenarbeit  in
den ersten Wochen nach der Werbung ganz und
gar darauf einzustellen, die Neuen in sich
aufzunehmen.  Alle Veranstaltungen müssen
diesem Zweck dienen. Der erste Abend steht
also etwa unter dem Thema: Wir kramen in
Erinnerungen . Der Reihe nach erzählen die
Genossen, was ihr schönstes Fahrtenerlebnis
war. Eine solche Erzählung kann nach an¬
fänglichemDrucksen und Herumreden sehr lustig
werden. Denn der eine erzählt ja und die
andern wollen ergänzen, weil sie ja zum Teil
selber dabei waren und so kommt sehr bald
das lustigste Durcheinander, das man sich den¬
ken kann. Vor lauter „Weißt du noch?" und
„So war das gar nicht!" kommt man vom
Hundertsten ins Tausendste, und der Neue denkt:
Bei denen ist es ja ganz lustig: die müssen ja
allerhand erlebt haben.

Der zweite Abend hat das Thema: Unser
letztes Zeltlager.  Ein Teilnehmer be¬
richtet. Am dritten Tag kann dann schon ein¬
mal ein Referent kommen, der auf die neue
Situation Bezug nimmt und etwas über Ge¬
meinschaftsleben oder Jungen und Mädel in
der Gruppe spricht. Damit dürfte dann der
tote Punkt überwunden sein, und die neuen
Genossen haben sich eingelebt. Recht zünftige
Fahrten sorgen dann dafür, daß man sich näher
kennenlernt, und der Gruppenführer ist wieder
eine Sorge los.

Um aber Erfolg zu haben, kann man sich
nicht erst zwei Wochen vor der Werbung hin¬
setzen und irgendetwas ausklamüstern, sondern
muß sich das vorher genau überlegen. Wir
sind jedenfalls der Auffassung, daß wir mit
dieser Methode weiterkommen. Darum ist schon
jetzt ein Abend der Besprechung all dieser
Dinge gewidmet, damit man mit vollem Einsatz
im März an die Arbeit gehen kann.

0 . IV.

Allgemeines.
Krise und Jugendsahrten.

Im Heft 12 der Zeitschrift „Deutsches Archiv
für Leibesübungen" wird eine Statistik der
DeutschenReichsbahn-Gesellschaftüber die In¬
anspruchnahme der Fahrpreisermäßi.
gung für Jugendpfleqefahrten  ver¬
öffentlicht. Daraus ist ersichtlich, daß im Ge¬
schäftsjahr 1931 2 506 795 Personen mit einer
durchschnittlichenReiseweite von 59,42 Kilo¬
meter im allgemeine Verkehr befördert wur¬
den, Im Geschäftsjahr 1930 wurden 3 193 222
Personen mit einer durchschnittlichen Reiseweile
von 58,91 Kilometer im allgemeinen Verkehr
befördert. Im Berliner Stadt -. Ring- und
Vorortverkehr nahmen 1931 544 324 Personen
gegenüber 491 477 Personen im Jahre 1930 die
Fahrpreisermäßigung für Jugendpflegefahrten
in Anspruch. Im Hamburg-Altonaer Stadt-
und Vorortverkehr waren es 1931 110 773 und
1930 74 127 Personen. Der Rückgang  im
allgemeinen Verkehr um 20 Prozent  ist ein
weiteres Zeichen für die Verschlechterungder
wirtschaftlichen Lage der Jugendlichen. Die
Zunahme im Vorortverkehr hat dieselbe Ur¬
sache: die Gruppen haben da. wo es möglich
war. weitere Fahrten zugunsten von näheren
Reisezielen aufgegeben.

Zahlen vom Jugendherbergswerk.
In der breiten Öffentlichkeit wird bekannt

sein, daß der Reichsverband für Deutsche Ju¬
gendherbergen seit einigen Jahren jährlich
einen Reichswerbe- und Opfertag für Ju¬
gendherbergen  durchführt . Wie die Ar¬
beit des Jugendherbergswerkes die ganze deut¬
sche Jugend erfaßt, so erfreut sie sich auch der
Unterstützungbreitester Kreise der übrigen Be¬
völkerung. Jetzt legt der Reichsverband für
DJH . einen Bericht über das Ergebnis des
vorjährigen Reichsopfertages vor. Daraus
geht erfreulicherweisehervor, daß trotz der star¬
ken wirtschaftlichen Not die Hilfsbereitschaft
für dieses Volkswerk noch recht groß ist. Rund
160 000 RM . wurden durch die Sammlungen
aufgebracht, die durch die wandernde Jugend
aller Richtungen vorgenommen wurden. Da
30 000 RM. für die Werbemittel und Unkosten
in Abzug zu bringen sind, bleibt ein Rein¬
ertrag von rund  130000 RM .. der restlos
für den Ausbau des Jugendherbergswerkes
und seine Aufrechterhaltuna eingesetzt wurde,
Rund 1000 neue Mitglieder konnten geworben
werden. Die Jugendherbergen werden"besonn
ders in der heutigen Notzeit, in der das Wan¬
dern verstärkte Bedeutung für die Gesunderhal¬
tung unserer Jugend bekommen hat. unent¬
behrlich. Deshalb muß alles getan werden, um
sie. der Jugend zu erhalten.

SWlMAMitekjlWii
MeMg-MiesNS.

Funklionürkursus
in der Naturfreundehütte in Zetel

am 3. und 4. Februar.
Freitag,  3 . Februar , 20 Uhr: Eröffnungs«

vortrag „Ueberblicküber die gesamtpolitische
Situation ". Referent : Genosse Hünlich,
M. d. R.

Sonnabend,  4 . Februar , 9—12 Uhr und
14—18.30 Uhr : Kursus mit dem Gesamt¬
thema „SozialistischeJugendarbeit in der
Krise der Gegenwart".
Die Kursusarbeit am Sonnabend wird der

GenosseG. Weber  vom Hauptvorstand leiten.
Es werden in diesem Kursus alle wichtigen
pädagogischenFragen sowie aktuelle politische
und praktische Fragen unserer Organisation
behandelt.

Im Anschluß an den Kursus ist die
Vezirlskonferenr

am 5. Februar in Zetel. Tagungslokal „Gaf6
Waldrand". Beginn der Konferenz 9.30 Uhr.

Tagesordnung:
1. Berichte

a) Geschäftsbericht,
d) Kassenbericht.

2. Satzungänderungen.
3. Erledigung der restlichen Anträge.
4. Wahlen

a) Bezirksvorstand,
b) Reichsausschuß,
o) Reichskonferenz.

Genossinnen und Genossen! Der zentral
Jahresplan unseres Verbandes steht unter brr
Gesamtlosung: Vorwärts , im Kamps für den
Sozialismus ! Es wird der Anspannung aller
organisatorischen und geistigen Kräfte unserer
Bewegung bedürfen, um diesen großen Wan
in allen Teilen mit Erfolg durchzuführen. AM
der Bezirk Oldenburg-Ostfriesland darf nlH
zurückstehen. Die vorstehendenVeranstaltungen
dienen der Vorbereitung. Wir rufen alle ver
antwortlichen Funktionäre zur Mitarbeit «us.
Denkt daran : Die Rote Jugend rüstet!

Freiheit!
Der Bezirksvorstand.

!
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